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Völterrechts davon verſchont ſein müßten, ſelbſt wenn Griechen

land im Kriege ſtünde.
land mit allen möglichen Mitteln, neutral zu bleiben.

Pflicht ſtattfand, an der Lloyd George, Henderſo
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Wilſon hält weitere Friedensverhandlungen für unmöglich

Griechenlands Antwortnote an Wilſon
Athen, 13. Jan. (Amtlich.) Die königliche Regierung

gahm mit lebhaftem Jntereſſe Kenntnis von dem Schritt, den
der Präſident der Vereinigten Staaten bei den Kriegführenden
unternommen hat, in Hinſicht auf eine Beendigung des langen
grauſamen Krieges, der auf der Menſchheit laſtet. Außerordent-
lich empfänglich für die Mitteilung, die ihr gemacht wurde, ſchätzt
ſie in hohem Maße den edlen Schwung, wie den von Grund aus
humanitären Geiſt, der dieſen Schritt des weiſen Staatsmagnes
diktierte, der die Geſchicke der großen amerikaniſchen Republik
leitet und einen ehrenhaften Frieden für alle und die Stärkung
einer ſtabilen Lage der internationalen Beziehungen anſtrebt.
Dieſer Schritt bedeutet eine erinnerungswürdige Seite im Buche
der Geſchichte. Die Betrachtungen, die in der Note des Präſi
denten enthalten ſind, in Hinſicht auf die Leiden der neu
tralen Nationen infolge des gewaltigen Kampfes und
ebenſo die Garantien, die von beiden kriegführenden Par
teien gegeben werden ſollen, um die Rechte und Sicherheit
aller Staaten zu ſichern, haben in der Seele Griechen-
lands ein ganz beſonderes Echo gefunden. Jn der
Tat gibt es kein Land, das unter dem Krieg ebenſo gelitten hättewie Griechenland, obwohl es dem Kampf fern geblieben iſt. Jn

folge ſeiner ganz beſonderen geographiſchen Lage konnte Griechen-
iand weniger als jedes andere neutrale Land ſich der direkten
und verderblichen Einwirkung der Feindſeligkeiten zwiſchen den
Kriegführenden entziehen. (Lücke im Telegramm.) Jn dieſem

Anugenblick noch ſeiner Flotte beraubt und faſt voll )ändig
entwaffnet, iſt unſer Land beunruhigt durch die künſtlichen
Revolten, die Gewinn ziehen aus der fremden Okkupation. Es
iſt eingeſchloſſen durch die fremde Blockade, die die Ver
bindungen unterbricht und die friedliche Bevölkerung dem Hunger

wie Höfer Feldmarſchalleutnant.
J „C„h di F e

Perſonen, wieen Rechten des

Dennoch bemüht ſich Griechen-

Dies Geſagte genügt, um zu zeigen, wie ſehr jede Jnitiative,
die den Frieden herbeiführen könnte, ganz abgeſehen von huma-
nitären Erwägungen allgemeiner Art, geeignet iſt, den Lebens-
intereſſen Griechenlands zu dienen. Die königliche Regierung
würde ſich denn gewiß auch beeilen, unter den Erſten dem edlen
Schritt des Präſidenten beizutreten, nach Maßgabe ihrer Macht,
damit er von Erfolg gekrönt werde, wenn ſie nicht außerſtande
wäre, mit der einen Gruppe der Kriegführenden zu verkehren,
während ſie gegenüber der anderen Gruppe die Löſung
außerordentlicher Schwierigkeiten abwarten muß,die gegenwärtig die Lage Grieche nlandsbeherrſchen.
Aber die königliche Regierung verfolgt mit ganzem Herzen die
koſtbaren Bemühungen des Präſidenten und bringt ihre auf
richtig rn Wünſche für deren Gelingen dar. Nachdem die Re-
gierung ſeit den erſten Tagen des europäiſchen Krieges an der
Herſtellung eines Kontaktes zwiſchen den Neutralen gedacht hatte,
zu dem Zwecke ihre gemeinſamen Jntereſſen wahrzunehmen, iſt
ſie glücklich über die ihr gebotene Gelegenheit zu einem denr-
nächſtigen Meinungsaustauſch, wenn dies als opportun betrachtet
werden könnte, und erklärt ſich bereit, im gegebenen Augenblicke
an einer Aktion teilzunehmen, die die Schaffung eines dauer-
haften Friedens bezweckt, der die Rechte aller Staaten ſichern und
ihre Souvernänität und Unabhängigkeit garantieren würde.

Wilſon iſt enttäuſcht
Keine Möglichkeit zu Friedensverhandlungen

London, 13. Jan. „Daily Mail“ erfährt aus Waſſhington,
daß Wilſon einigermaßen enttäuſcht ſei, daß die Ententemächte

keine Möglichkeit zu Friedensver handlungen
offen gelaſſen hätten. Man glaube in amtlichen Kreiſen, daß

die Antwort der Alliierten der Erwartung eines baldigen Frie-
dens ein Ende mache. Die Bedingungen ſeien viel zu ſchwer,
als daß Deutſchland ſie in Erwägung ziehen könnte.

Waſhington, 13. Januar. (Reuter). Die Antwort
ber Entente wurde im Kabinett beſprochen. Hierauf konferierte

Lanſing mit Wilſon.
Die Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen

Norwegen und den kriegführenden Mächten
„Berlingske Tidende“ meldet aus Kriſtiania: Von der

hronrede findet der Teil, der von den Meinungsverſchieden
heiten zwiſchen Norwegen und den kriegführenden Mächten
ſpricht, die größte Aufmerkſamekit. Es iſs das erſte Mal, daß in
dem ſeit mehr als 100 Jahren beſtehenden Storthing eine ſo

Beunruhigung erregende Wendung gebraucht wurde. Jn
der Regel wurden in der Thronrede andauernde freundſchaft
liche oder befriedigende Beziehungen zu allen Mächten feſtgeſtellt,
1916 mit der Abänderung, daß die freundſchaftlichen Beziehungen
aufrechterhalten werden würden. In dieſem Jahre konnte man
alſo dieſe Wendung nicht gebrauchen.

Die Auffüllung des engliſchen Heeres
London, 13. Januar. „Times“ berichtet, daß geſtern

in Downingſtreet ein wichtiger Miniſterrat über die Ber
ärkung der Armee und die allgemeine Dienſt

n, Chamber-lain, Lord Rhondda und Hodge teilnahmen. Die bereits ge
troffenen Maßnahmen zur Auffüllung des Heeres ſollen noch

31 Ja der' daß en r anren, der erlich geeignet um aktiven Militärditenleere ch geeignet iſt, 5

Abendbericht des Großen hauptquartiers
Berlin, 13. Jan., abends. (Amtlich.) An Weſt

und Oſtfront keine beſonderen Ereigniſſe.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht

Wien, 13. Jan. Amtlich wird verlautbart:
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz

Mihalea weſtlich Vadeni wurde durch osmaniſche
Truppen geſtürmt. 400 Mann und einige Maſchinen
gewehre blieben in der Hand des Angreifers. Gleichzeitig
nahmen die Bulgaren ein noch von den Ruſſen beſetztes
Kloſter nördlich des BuzaulFluſſes nächſt deſſen Mündung.
Beiderſeits des Oitoz-Tales wieſen öſterreichiſchungariſche
und deutſche Kräfte ſtarke ruſſiſche Angriffe zum Teil im
Handgemenge reſtlos ab. Nördlich des Slanic-Tales wurde
durch Angriff dentſcher Abteilungen Gelände gewonnen.
4 Offiziere und 170 Mann wurden gefangen, ſieben Ma-
ſchinengewehre und ſieben Minenwerfer erbeutet.

Italieniſcher und ſüdöſtlicher Kriegsſchauplatz
Lage unverändert.
Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes

Weitere Preßſtimmen
über den Vierverbands- Wahnſinn

Amſterdam, 13. Jan. „Daily Chronicle“ ſchreibt: Ein
Umſtand in der Note der Alliierten werde ſicher auf die
amerikaniſche öffentliche Meinung Eindruck machen, näm-
lich daß Großbritannien keine eigenen Forderungen ſtellt.
Es verlange nichts, es ſchweige ſelbſt über die eroberten
feindlichen Kolonien und ſage kein Wort über die Be
ſtrafung der Untaten gegen britiſche Rechte und britiſche
Bürger. Dieſe Selbſtverleugnung ſei ein neuer Beweis
dafür, daß England an dem Krieg nicht aus Habſucht teil-
genommen habe, oder aus dem Wunſche, Deutſchland als
läſtigen Handelskonkurrenten zu vernichten, ſondern allein
aus dem überwältigenden Gefühl von Pflicht und als Be
ſchirmer des Völkerrechts gegenüber denjenigen, die es mit
Füßen traten.

„New-York World“ betrachtet die genaue Auf
zählung der Bedingungen in der Antwortnote des Vier-
verbandes an Wilſon als das höchſte Maß, das nur im
Falle eines vollkommenen Zuſammenbruchs Deutſchlands
und OeſterreichUngarns erreicht werden kann. Das Blatt
nennt die Bedingungen unmoraliſch in zwei un
wichtigeren Punkten, nämlich in der Zuteilung von Gebiet
an Jtalien und Rumänien, das, wie das Blatt betont, nie-
mals dieſen gehörte. Entſchieden deutſchfreundliche ameri-
kaniſche Zeitungen betonen, daß die Antwort äußerſt
ſchroff im Tone ſei. Man könnte, wenn man es nicht
beſſer wüßte, meinen, daß die Verbündeten dieſe Bedin
gungen in Berlin diktierten. Die Mittelmächte würden ſie
ſo niemals annehmen. Wenn die Forderungen aufrecht-
erhalten werden würden, werde kein Friede kommen, bis
nicht ein Teil beſiegt oder beide vollſtändig erſchöpft am
Boden lägen.

Die römiſche „Dribuna“ hebt den Unterſchied her
vor, der zwiſchen der Antwort der Mittelmächte und der
Antwort des Vierverbandes an Wilſon beſteht. Sie erklärt,
dieſer fundamentale Unterſchied genüge allein, die Grund
lagen jener Vergleichung zu liefern, die Wilſon durch ſeinen
Vorſchlag ſchaffen wollte. Die Karte Europas, die die
Alliierten im Lichte des Rechts und der Gerechtigkeit zeich
nen, ſteht im Gegenſatz zu der anderen von den Staats
kanzleien der Mittelmächte gezeichneren geographiſchen
Kriegskarte, die eine Karte voller Uebergriffe und Erobe-
rungen iſt. Zwei ſcharf umriſſene, wohl bekannte Denk-
weiſen ſtehen ſich einander gegenüber. Man wird ſich jetzt
ein genaues Bild von der Bedeutung des Sieges oder der
Niederlagen machen können.

„Jdea Nazionale“ ſagt: Dieſe Note iſt eine ge-
ſchichtliche Tat, die entſcheidend in die Geſchicke der Welt
eingreift. Der Friede der Entente iſt auf unbeugſame Be
dingungen beoründet, die in einem auf Kraftbewußtſein
beruhenden Geiſte aufgeſtellt ſind.
Sprache

Man führt eine ſolfhe
nicht, wenn man nicht die mathematiſchen Gewiß

heit des Sieges hat.

Maßhalten im Urteil
Von Generalleutnant Frhr. v. Freytag-Loringhoven,
Chef des Stellvertretenden Generalſtabes der Armee.

„Wenn man bedenkt, wie wenig von den Erfolgen man
ſich ſelbſt zuzuſchreiben hat, und daß Gott in dem Schwachen
groß iſt, ſo lernt man von ſelbſt Beſcheidenheit.“ So
ſchreibt Moltke, deſſen Wirken im Felde ein einziger großer
Erfolg war. Jmmer wieder hat er „den braven Truppen,
die, wo man ſie auch hinweiſt, zu ſiegen wiſſen“, das Haupt
verdienſt am Gelingen zugeſchrieben. Sein Geiſt wirkt in
unſerem Heere fort, denn es birgt keinen höheren Führer,
der nicht Moltkes Denkweiſe teilte. Gleichwohl bedeutet
es eine Betätigung nicht geringer moraliſcher Kraft für den
Führer, der Truppe den eigenen Siegeswillen aufzuerlegen.
Jn dieſem Sinne hat einſt Moltke die höhere Truppen
führung als „die Kraft des Handelns unter dem Druck der
ſchwierigſten Bedingungen“ bezeichnet. Die gleiche Mäßi-
gung im Urteil zeigte der Generalſtabschef Yorks, Oberſt
v. Valentini, wenn er nach den Niederlagen der Schleſiſchen
Armee im Februar 1814 an der Marne ſchrieb: „Unſere
Strategen hatten uns ein wenig eparpilliert und haben auch
wohl den Meiſter Napoleon zu gering geachtet. Jch will
indeſſen keinen Stein auf ſie werfen, denn wer hätte nicht

in unſerem undankbaren Handwerk ſchon Fehler gemacht!“
Dem deutſchen Volke kann man die Anerkennung nicht

An Vertrauen
zur Führung unſeres Heeres hat es nicht gefehlt. Anders
war es und iſt es noch in Angelegenheiten der Heimat.
Hier werden Maßnahmen der Behörden fortgeſetzt bekrit-
telt. Dieſe Erſcheinung iſt an ſich natürlich. Fehler, be
ſonders ſolche, die auf dem Eebiete der Volksernährung be-
gangen werden, ſpürt jeder am eigenen Leibe. Daß der
Krieg den einen reichlich verdienen, den anderen ohne
Schuld und ſcheinbar ohne Notwendigkeit darben läßt,
verſtimmt manchen. Darüber wird leicht vergeſſen, daß
ſich wohl Auswüchſe bekämpfen laſſen, daß aber der Krieg
die Menſchen als ſolche nicht ändert. Auch iſt mancher gar
zu leicht geneigt, ohne weiteres den Staats- und Kom-
munalbehörden Dinge zur Laſt zu legen, die vielleicht beſſer
gemacht werden könnten, im weſentlichen aber doch in der
allgemeinen Welt- Kriegslage ihren Grund haben.

Man ſollte öfter, als es geſchieht, ſich die Lebensbedin-
aungen in den uns feindlichen Ländern vergegenwärtigen.
Sie ſind wahrhaftig nicht roſig, von denjenigen Rußlands
ganz zu ſchweigen. Ein gerechtes Urteil darf nicht ver
kennen, daß unſere ganze Kriegswirtſchaft daheim etwas
neues, noch unerprobtes iſt, während im Heer dank der
Geiſtesarbeit ſeiner leitenden Stellen und der Schulung
der Truppe bereits im Frieden der Gedanke an den Krieg
lebendig war. Ohne ſcharfe Regelung von oben können
wir nicht beſtehen. Wenn dieſe im einzelnen öfter fehlge-
griffen haben mag, ſo ſollte man auch hier die Worte
Valentinis von dem „undankbaren Handwerk“ gelten laſſen.
Sachliche Beurteilung iſt gut und notwendig, aber ſie darf
nicht in Verurteilung umſchlagen. Zu einer ſolchen neigen
wir hinſichtlich unſerer inneren Verhältniſſe viel zu ſehr;
die gerühmte deutſche Objektivität, die hier am Platze wäre,
fehlt gänzlich, nur den Fremden, ſelbſt den Feinden gegen-
über, können wir uns noch immer nicht von ihr freimachen.

Es heißt die Bedingungen des Doſeinskampfes, in dem
wir ſtehen, und ſeine Rückwirkungen auf unſer bürgerliches
Leben verkennen, wollte man erwarten, daß alle auf-
tauchenden Schwierigkeiten ſich reibungslos überwinden
ließen. Erſt durch das Geſetz über die heimatliche Hilfs-
dienſtpflicht iſt dem Volke in ſeiner großen Maſſe ganz zum
Bewußtſein gelangt, daß ein Krieg, wie der jetzige, nicht
nur vom Heere, ſondern auch in der Heimat durchgefochten
werden muß, daß er infolge der Abſchließung, in der wir
uns befinden, in ſeinen Wirkungen ſich unmittelbar bis in
jedes deutſche Haus erſtreckt. Das muß naturgemäß bei
unſerer ſtarken Bevölkerung, vor allem dort, wo ſie eng zu
ſammenlebt, Schwierigkeiten hervorrufen. Härten für den
einzelnen, ja für ganze Volksſchichten, ſind unvermeidlich.
Es iſt eher zu verwundern, daß ſie nicht noch größer ſind.
In einer Denkſchrift vom November 1915 führte der Ober
bürgermeiſter von Kaſſel, Dr. Koch, aus, daß nach ſeinen
Feſtſtellungen im Jahre 1870 in Kaſſel die Kartoffelpreiſe
auf 6 Mark geſtiegen ſeien.“) Er fügt hinzu: „ohne daß
die damals ſoziglpolitiſch noch nicht verwöhnte Bevölkerung
daran den gleichen Anſtoß genommen hätte wie heute be
reits an geringeren Preiſen. Bis zu einem gewiſſen Grade
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muß während eines Krieges die Teuerung der Leſensmi
und das Ausbleiben einzelner Lebensmittel deshalb von
einem verſtändigen Volke getragen werden wie ſo manches
andere,, das ſchwerer iſt. Frühere Zeiten wußten über
haupt nichts von einer Volksſürſorge, wie ſie jetzt an

erkannte Pflicht des Staotes und der Gemeinden iſt. Nicht,
daß wir zu den früheren Zuſtänden zurückkehren ſollten
oder angeſichts unſerer heutigen großen Städte und Jn-
duſtriebezirke es auch nur könnten, aber aus der Ver
gangenheit mögen wir lernen, daß der Menſch an und für
ſich mehr zu ertragen imſtande iſt, als man im allgemeinen
zu glauben geneigt iſt.

Jn der Tat ſind ehedem noch ganz andere Nöte über
wunden worden. Jm Jahre 1813 iſt eine halbe Million
Soldaten, Franzoſen und Verbündete, faſt ein halbes Jahr
in Sachſen verpflegt worden, wobei keineswegs haushälte-
riſch mit den Vorräten des Landes umgegangen oder be
ſonders planmäßig mit den Lieferungen verfahren wurde,
und doch hat das Land ſich überraſchend ſchnell von den
Kriegslaſten erholt. Napoleon hat dem verarmten und
verkleinerten Preußen nach dem unglücklichen Kriege von
1806/07 bekanntlich 1 Milliarde Fronk, nach dem da
maligen Geldwert eine unerhörte Summe, abbgepreßt.
Allein Oſtpreußen hat bis Ende 1807 durch den Krieg einen
Verluſt von 245 312 Pferden, 137616 Ochſen, 206 109
Kühen, 878 719 Schafen erlitten. Jm Johre 1812 ſind
dann noch in dieſer Provinz von den Franzoſen 26 579
Wagen und 70 161 Pferde gewaltſom mitgeführt worden.
Zu alledem kam noch, daß das Jahr 1811 eine arge Miß
ernte gebracht hatte, ſo daß es für 1812 vielfach an dem er
forderlichen Saatgut fehlte. Und dieſe ausgeſogene Pro-
vinz iſt 1813 zuerſt ſelbſtändig mit der Errichtung der Land
wehr auf ihre Koſten vorgegangen.

Auch unſere materiellen Nöte werden nicht von Dauer
ſein, wir werden ſie überſtehen, und das mit Hilfe der
heutigen Wirtſchaftsbedingungen leichter als das Geſchlecht
der Befreiungskriege. Es kommt vor allem darauf an,
daß der Geiſt unſeres Volkes nicht durch den Krieg leidet.
Das annehmen hieße geradezu am Deutſchtum verzweife'n.
Wer dieſes ſtärken will, höre aber auf mit dem Klagen,
r nd Verdächtigen anderer, er übe Zurückhaltung
im Urtei

Danktelegramm Hindenburgs
Däüſſeldorf, 13. Jan. Dem GSeſchäftsführer des Ver

eins deutſcher Eiſenhüttenleute Dr. Jna. h. c. Schrödter-
Düſſeldorf ſind aus Anlaß ſeiner Abſchiedsfeier u. a. fol
gende Drahtungen zugegangen:

Jch möchte den Tag des Ausſcheidens aus ihrem bis
herigen Wirkungkreis nicht vorüber gehen laſſen, ohne Euer
Hochwohlgeboren meinen Dank auszuſprechen für alles, was
Sie für das Heer geleiſtet haben. Mit ſtolzem Gefühl können
Fuer Hochwohlgeboren auf eine erfolggekrönte Tätig
keit zurückblicken.

von Hindenburg.
Erzherzog Max in Montenegro

Cetinje, 13. Jan. Mittwoch nachmittag traf Erz
herzog Max in Podgoritza ein. Er wurde vom
Kreiskommandanten, dem Stadtkommandanten, der Stadt
vertretung ſowie namens der Albaner vom montenegrini
ſchen Brigadier Jvazitſch begrüßt. Das Mitglied des
Gemeindeausſchuſſes Protitſch richtete an den Erzherzog
eine Begrüßungsanſprache, in der er den Dank der Be
völkerung für die Fürſorge der Militärverwaltung ſowie
ihre Ergebenheit für die Habsburger Dynaſtie ausſprach.
Der Erzherzog dankte und drückte den Wunſch aus, daß die
Arbeit der Militärverwaltung in verſtändnisvollem Zu
ſammenwirken mit der Bevölkerung gute Früchte zum
Wohle der Bevölkerung tragen möge. Er verſicherte im
Auftrage des Kaiſers das montenegriniſche Volk deſſen
Wohlwollen und brachte den Albanern für ihre loyale Hal
tung den Dank des Kaiſers. Alsdann reiſte der Erzherzog
nach Rijska weiter.

Ein italieniſcher Oberkommandenr ertrunken
Bern, 13. Januar. Laut „Corriere della Sera“ befand

ſich der Oberkommandierende in Albanien, Von-
dini, mit an Bord des untergegangenen italieniſchen Linien
ſchiffesß „Regina Margherita“,

Gwinner
Auf eine Anfrage noch der Familie Gwinner erhalten

wir von maßgebender Stelle die Nachricht, daß dieſelbe nach
der Ueberlieferung aus dem Elſaß ſtammte. Die Ab-
ſtammung von Johannes Gwinner, Bürger zu Oetisheim,
bis auf die Gegenwart ſteht feſt. Der preußiſche Adels-
ſtand (Neues Palais b. Potsdam) iſt zurückzuführen auf den
7. Dezember 1708, für Dr. Wilhelm Ewinner, kgl.
preußiſchem Geh. Regierungsrat und Konſiſtorialpräſi-
denten zu Frankfurt am Main. Derſelbe war ein Sohn von
Philipp Friedrich Gwinner, der am 11. Dezember 1868 als
Bürgermeiſter der freien Stadt Frankfurt a. Main verſtarb,
und ſeinr Ehefrau Katarina v. Rollond. Der Konſiſtorial-
präſident war geboren zu Frankfurt a. M. am 17. Oktober
1825. Er vermählte ſich am 26. Auouſt 1852 mit Eugenie
Dreiſt. Sein einziger Sohn iſt Arthur Gwinner, ge
boren zu Frankfurt a. M. am 6. April 1856, Direktor der
Deutſchen Bank und Präſident der Anatoliſchen und der
Bagdadbahn Geſellſchaft, Ritter des Krovenordens 2. Kl.
und der höchſten außerdeutſchen Orden. Er vermählte ſich
zu Frankfurt a. M. 1855 mit Anna Speyer. Aus ſeiner
Ehe ſtammen ein Sohn und zwei Töchter. Das Woppen iſt
geviert, 1 und 4 in blau, ein ſchräg linksgeſtürzter ſilberner
Unker, 2 in gold drei rote Granatäpfel, 3 in rot drei

Wberne Sparren. Gg. S.
Kündigung italieniſcher Handelsverträge

Baſel, 13. Jan. Nach einer Depeſche aus Rom enthält
das italieniſche Amtsblatt eine Bekann ng
Miniſteriums des Aeußern, wonach die Handelsver-
träge mit Japan, Rumänien, Rußland,
Serbien, Spanien und der Schweiz gekün-
digt werden und mit dem 31. Dezember 1917 ibre Wirk-
ſamkeit verlieren.

ktel Die deutſche Note in engliſcher Beleuchtung
Amſterdam, 13. Jan. Das Reuterſche Bureau tele

graphiert Kommentare der engliſchen Blätter über die deutſche
Note an die Neutralen. Danach ſchreibt „Times“: Wir
hegen keine Beſorgnis, daß dieſes Dokument eine andere Wir-
kung haben wird, als den guten Eindruck zu ſtärken, den die
erſte Antwort der Alliierten gemacht bet und der durch die zweite
befeſtigt worden iſt. Das Blatt nennt die Note ein zyniſches und
dummes Dokument.

„Daily Mail“ ſchreibt Das köſsliche Dokument, das Berlin
als Antwort auf frühere Noten der Alliierten in die Welt geſchickt
habe, ſei eine Miſchung von Gejammer und Feigheit. Deutſch
land würde ſicher nicht ſoviel über den Frieden ſprechen, wenn
es ihn nicht ſehr nötig hätte. Deutſchland könne jeden Augenblick
Frieden haben, wenn es den Weg einſchlage, der ihm von den
Alliierten angezeigt worden ſei, und ſich auf ſein eigenes Land
zurückziehen. Deutſchlands Anſpielung auf Jrland ſei eine Un
ver r ander ſind jeher „berühmt“ ob ihrer Ve

ie von rühm rrücktheit.

Admiral Jellicoe über die Tätigkeit der
deutſchen Flotte

London, 12. Jan. (Reutermeldung.) Admiral Jelli-
c o e ſprach bei einem Feſtmahl in der City über die Schwie-
rigkeiten der modernen Seekriegführung und ſagte, daß
Unterſeeboote und Minen eine dichte Blockade, wie man ſie
früher hatte, verhinderten. Der Admiral fuhr fort: Trotz
dem die Deutſchen ſich brüſten, daß ihre Flotte bei zwei Ge
legenheiten die Nordſee nach der britiſchen Flotte abgeſucht
hatte, haben unſere Freinde ſich mit ihrer Hauptflotte nur
einmal genügend weit vorgewagt, um uns Gelegenheit zu
geben, ſie in einen Kampf zu verwickeln. Weder neutrale
noch britiſche Schiffe haben bei irgend einer Eelegenheit
die Hochſeeflotte in größerer Entfernung von ihren Häfen
geſichtet. Richtig iſt, daß am 19. Februar 1916 die feindliche
Flotte in beträchtliche Nähe der engliſchen Küſte kam, aber
nachdem ſie von einem unſerer Patrouillenſchiffe geſichtet
worden war, kehrte ſie um. Offenbar, weil durch ihre Luft
aufklärer die Anweſenheit unſerer Flotte gemeldet worden
worden war. Es ſind Ueberfälle auf die britiſche Küſte
mit ſchnellen Kreuzern unternommen worden, aber bei allen
dieſen Gelegenheiten wurde die Ueberfahrt von den deut
ſchen Gewäſſern offenbar unter dem Schutze der Nacht
unternommen, und iſt der Feind bei Tagesanbruch vor
unſerer Küſte erſchienen, um ſich dann vor verhältnismäßig
ſchwachen Kräften zurückzuziehen. Solche Unternehmen

waren in Tagen geringer Geſchwindigkeit natürlich unmög-
lich und ſind jetzt offenbar in der Hoffnung gemacht worden,
uns zu der falſchen Strategie zu verleiten,
nämlich dazu, unſere Streitkräfte zu zerſplittern, um alle
verwundbaren Punkte zu ſchützen. Jch kritiſiere die Deut
ſchen nicht wegen ihrer Strategie, oder weil ſie mit ihrer
Flotte kein Riſiko laufen, aber ihrer Prahlerei, daß ſie die
Nordſee nach dem Feinde abgeſucht haben, muß als nicht
begründet bezeichnet werden. (Es handelt ſich keineswegs
um Prahlerei, ſondern die amtlichen deutſchen Berichte ver
zeichmneten einfach wiederholt die Tatſache, daß Teile unſerer
Kriegsflotte weit in die Nordſee vorgeſtoßen ſind, ohne auf
feindliche Seeſtreitkräfte zu treffen. Die Schriftl.) Jelli
coe ſprach hierauf über die die ganze Welt umfaſſende
Tätigkeit der Flotte, von der mühſam ununterbrochenen
Arbeit des Kreuzergeſchwaders in den Heimatgewäſſern,
von der Rieſenaufgabe, die Flotte auf der ganzen Welt zu
verſorgen und zollte der Arbeit der Handelsmarine ſeinen
Tribut. Ueber ſieben Millionen Mann und außerdem Ee
ſchütze, Munition und Vorräte ſeien transportiert worden.
2500 Kapitäne der Handelsmarine ſeien für
die Flotte tätig.

Frankreichs innere Angelegenheiten
Paris, 13. Jan. Der Sengt hot geſtern einen Eeſetzes-

antrag angenommen, in welchem beſtimmt wird, daß Ver
mögen der Deſerteure eingezogen werden.
Der Gattin eines Deſerteurs ſoll das Necht zuſtehen, ihre
Anſprüche als Gläubigerin ihres Ehemannes geltend zu
machen. Den Kindern ſoll der Pflichtteil zuſtehen.

Bonnet Rouge meldet, der Kriegsrat für Landes-
verteidigung werde alsbald die Beilegung aller
Streitigkeiten zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitern
übernehmen. Munitionsminiſter Thomas erklärte
einem Mitarbeiter des „Petit Pariſien“: Wo ſich Wider-
ſtand ron Arbeitgebern oder Arbeitern gegen die Feſt
ſetzung von Herſtellungspreiſen für Kriegsmoterial oder
Lohntarifen zeige, werde die Regierung die Fabriken und
Werkſtätten beſchlagnahmen und die Arbeiter in Staats
dienſt nehmen.

Die deutſchen Matroſen vom „Eber“
Bern, 12. Jan. Der „Temps“ meldet aus Buenos

Aires: Der Miniſter des Aeußern hat verfügt, daß die
deutſchen Matroſen vom Kanonenboot „Eber“, die auf der
Jnſel Martin Garcia interniert ſind, an Bord des öſter
reichiſchen Dampfers „Seydlitz“ gebracht werden, der
im Hafen von Bahia Blanca liegt. Hundert argentiniſche
Marineſoldaten werden mit der Ueberwachung betraut.

Das deutſche Eiſenbahnweſen
Berlin, 13. Jan. Heute vormittag fand hier unter

dem Vorſitz des Miniſters der öffentlichen Arbeiten eine
Konferenz der Präſidenten ſämtlicher preußiſchen Eiſen
bahndirektionen und der Generaldirektion der Reichseiſen-
bahnen ſtatt. Hauptgegenſtand der Tagesordnung war eine
Ausſprache über die gegenwärtige Betriebslage und über
Maßnahmen zu ihrer Erleichterung.

Der däniſche Reichstag
Kopenhagen, 18. Jan. Die beiden Häuſer des Reichstags

wurden für nächſten Dienstag zu einer gemeinſamen geheimen
Sitzung zuſammcetiberufen. Jn der geheimen Sitzung, der in
politiſchen Kreiſen mit Jntereſſe entgegengeſehen wird, wird
der Miniſter des Aeußern Mitteilungen ü die gegenwärtige
internationale Lage, namentlich in handelspolitiſcher Beziehung,
machen.

Vierverbandsneigungen norwegiſcher Zeitungen
Die durch die deutſchen Zeitungen wohl bekannt ze-

wordene Unterredung des Unterſtaatsſekretärs Freiherrn
von dem Busſche mit einem Vertreter der „Aftenpoſten“
wurde in letzterer Zeitung nicht abegdruckt. Die einſeitige
Haltung gewiſſer Zeitungen Norwegens iſt durch dieſes
Vorkommnis treffend beleuchtet.

128. Mobilmachungswoche
Während aus Mazedonien nur Artillerieſener und

Patrouillengeplänkel geineldet wurden, ans denen ſich höchſt
ſelten (wie zwiſchen dem Ochrida, und PrespaSee und an
der Struma) ernſtere, für unſere Verbündeten erfolgreiche
Gefechte entwickelten, während in Albanien und in den
ſonſtigen italieniſchen Frontabſchnitten die Lage unver-
ändert im Stellungskriege verharrte, hat unſere An-
griffsbewegung gegen die Serethlinie auch
in der vergangenen Berichtswoche (5. bis i. Januor)
weitere erhebliche Fortſchritte gezeitigt. ergebens haben die
Ruſſen zur Entlaſtung ihres ſo ſchwer bedrohten Süd-
flügel, den ſie, um die Verteidigung der Moldau und
Beſſarabiens zu ſichern, nach und nach um 600 Kilometer
verlängert haben, ihren Nordflügel zwiſchen der Oſt
ſee und Smorgon heftige Ablenkungs- und Feſſe-
lungsangriffe vorgetricben. Hauptkampfgegenden gaben
die Linien zwiſchen der Küſte und der Straße Mitau-Olqi
Riga, ſowie zwiſchen dieſer Straße und Friedrichſtadt und
die Abſchnitte Dün. burg und Narotſchſee. Zwar iſt es den
Ruſſen gelungen, am 5. Januar öſtlich der Aag Gelände zu
gewinnen Eindringen in Batillonsbreite und am
7. Januar den Gewinn etwas zu erweitern, aber an allen
anderen Stellen hatten ſie keinerlei Erfolge, und ſeit dem
7. Januar ſind ihre Angriffe überall reſtlos zuſammen-
gebrochen. Unterdeſſen haben unſere Armeen in Rumänien
unbeirrt ihre Unternehmungen fortgeſetzt. Vergebens hat
General Bruſſilow ſelbſt den Oberbefehl über die feind.
lichen Heeresmaſſen übernommen, vergebens trieb er am
6. Januar in einer Frontbreite von 25 Kilometern zwiſchen
Fokſani und Fundeni einen ſtarken Eegenſtoß vor; unſere
Angriffsbewegungen nahmen ihren planmäßigen, ziel-
bewußten Gang. Nördlich von Focſani hat die Armee
Gerok im Berezker Gebirge nach der Ebene zu eine ganze
Reihe von feindlichen Stützpunkten und Höhenſtellungen
geſtürmt und beiderſeits der Täler der Serethflüſſe Trotus,
Suſita, Putna und ihrer Quellflüſſe Uz, Citos, Kaſinu
ſowie Zabala und Naruja beträchtlichen Raum gewonnen.
Rechts von ihr anſchließend hat der linke Flügel der Armee
Falkenhayn Focſani genommen, nachdem er ſich des
Gebirgsſtockes von Odobeſti und der Milkowlinie bemäch-
tigt hatte. Nachſtoßend hat er die Kanalſtellung zwiſchen
Focſani und Jarestea überrannt, den Puta-Abſchmitt über-
wunden und den Freind hinter den Sereth geworfen. Schritt-
haltend hat Falkenhayns Zentrum in Richtung Fundeni
Namoloſa die Linie Tartaru--Rimnicuni den Rufen ent
riſſen, Garleaska geſtürmt und die Verteidiger nach Fun-
deni und die beiderſeitigen Stellungen Krangoni--Naneſti
zurückgedrückt. Weiter unterhalb hat der rechte Flügel
zwiſchen dem Rimnieu und Bnuzaul Slobozia und Roteſti
genommen, die Linie Olankaska--Maxineni erobert und
den Sereth erreicht. Gemeinſam von Weſten, Süden und
Oſten operierend, haben die Armeen Koſch und
Nerezoff die Brückenköpfe von Braila und Braila ſelbſt
in ihren Beſitz gebracht, nachdem die Vorſtellung Gurgüſti-
Romanul--Cintſcha zwiſchen dem Buzaul und der Donau,
ſowie die Linie Macin--Jijila--Wokoreni im Donaufnie
der Dobrudſcha gefallen waren. Seit mehreren Tagen
liegt Calatz unter ihrem Feuer und die geſomte Große
Walachei und die Dobrudſcha (bis auf das Donaudelta)
ſind Beute der Sieger geworden. Dem weiteren Verlaufe
der ſofort eingeleiteten neuen Unternehmungen dürfen wir
zuverſichtlich entgegenſehen.

Jm Weſten richteten ſich die Artillerietätigkeit und
die Patrouillengänge nach der Sicht und. dem Wetter.
Deutſche Stoßtrupps hatten bei Loos, bei Maſſiges und im
Umkreis von Verdun Erfolge, während engliſche Vorſtöße
im Ypernbogen, ſüdlich Arras und an Ancre und Somme
mißlangen. Nur bei Beanmont nördlich der Ancre konnte
ſich der Feind in einem Grabenſtücke feſtſetzen.

Jm Mor genlande waren anſehnliche türkiſche Ab-
wehrerfolge zu verzeichnen: bei Jmam Muhammed an der
Tigrisfront (Meſopotomien) und beſonders öſtlich Hamaden
(Perſien), wo die Ruſſen in mehrtägigen Kämpfen eine
blutige Niederlage erlitten.

Zur See haben unſere Feinde oußer den von Tag zu
Tag wachſenden ſehr erheblichen Verluſten an Handels
ſchiffen in letzter Zeit auch ſtarke Einbußen an großen
Kriegsſchiſfen erlitten. Die franzöſiſche Flotte verlor die
Linienſchiffe „Suffren“ (12 700 Tonnen) und „Gaulois“
(11 300 Tonnen), die engliſche das Linienſchiff „Corn
wallis“ (14 200 Tonnen) und den Truppentronsport-
dampfer „Jwernia“ (14 300 Tomnen), die italieniſche das
Linienſchiff „Reina Maragherita“ (13 400 Tonnen) durch
Torpedotreffer von Unterſeebooten.

Franzöſiſcher Heeresbericht

vom 12. Januar nachmittags: Die Nacht war an der ganzen
Front ruhig.

Vom 12. Januar abends: Jn den Vogeſen drang nach
einem Konzentrationsfeuer unſerer Artillerie eine Erkundungs-
abteilung in deutſche Gräben ein, bezwang die Verteidiger und
brachte Gefangene zurück. Das übliche Geſchützfeuer auf der
übrigen Front.

Belgiſcher Bericht: Leichte Artillerietätigkeit in der
Gegend von Steenſtraete. Lebhafter Handgranatenkampf
gegen Het Sas zu.

Engliſcher Heeresbericht
vom 13. Januar: Jn den letzten 24 Stunden machten wir nörd
lich der Ancre weitere 28 Gefangene, ſomit beträgt die Geſamt-
zahl der bei der erfolgreichen Unternehmung in jenem Gelände
gemachten Gefangenen einſchließlich der geſtern gemeldeten
204. Wir drangen in der letzten Nacht nördlich Arras an zwei
Stellen in feindliche Gräben ein und machten Gefangene. Unſere
Verluſte ſind gering. Die Art'llerietätigkeit war an vielen
Stellen zwiſchen Rancourt und Helentione (7) beträchtlich. Wir
bombardierten nördlich Ranſart und nördlich Givenchy feindliche
Gräben mit gutem Erfolg.

14 Per'onen ertrunken
Aſchaffenburg, 13. Januar. Wie der „vBeobachter

am Main“ meldet, ereignete ſich heute früh 5 Uhr bei dem
Dorfe KleinKratzenburg bei Hanau ein ſchweres Fährenunglück
wobei 14 Perſonen den Tod in den Fluten des
Mains fanden.

Albert Niemann
Jn Berlin iſt Sonnabend früh der berühmte Wagnerſänget

Albert Niemann nach kurzem r zwei Tage vor Vol
endurig ſeines 86. Lebensjahres ſanft entſchlafen. Er hat ſeinen
großen Kollegen vom Dirigentenpult Hans Richter, der wie Nie
Je r bedeutendſten Herolde Wagners war, nur kurze
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Edle Rache
Kriegsſtkizze von Stanislaus Timär

„Der Graf iſt wohl ein großer und ſtolzer Herr“, dachte
ölfjährige Gäbor, als er, am Fenſter ſtehend, auf dieSntunſt ſeines Vaters wartete, „aber mein Vater iſt ein

(benſo ſtolzer Herr, er, der die widerſpenſtigſten Pferde zu
ſanften Lämmern macht, und dem ſelbſt der wilde Tiras

rcht auch iſt er viel ſchöner und ſtattlicher, als der7 Graf ſelbſt!“
Die Augen des Knaben glänzten, als er ſeines Vaters

gedachte, an dem er in ſtolzer Bewunderung hing, und den
er ſtets für einen ſelbſtbewußten, Achtung gebietenden
Herrn, niemals für einen gehorſam untertänigen Diener
hielt. Er tat wohl Reocht, was die Haltung und den Cha
rakter ſeines Vaters anlangte, doch befand er ſich, was ſeine
Stellung betraf, in einem großen Jrrtum; denn Stefan
Eamſon war, wenn auch der ſtändige Begleiter, ſo doch nur
der Reitknecht des Grafen, und wurde, wenn er auch eine
eigene Wohnung hatte und nicht am Geſindetiſche aß,
dennoch nur wie die anderen Diener und Knechte behandelt.
Gaäbor ward aus ſeinen Gedanken durch die Feran-

ppierenden Pferde aufgeſchreckt und ſah ſeinen Vater
hinter dem Grafen und ſeinem Sohn, der nur um einige
Monate älter war als Gäbor, und mit dem er im Garten
ielen durfte, in den Schloßhof reiten. Der Reitknecht
prang vom Pferde, um dem Grafen der gichtleidend war,

us dem Steigbügel. zu helfen. Jn dieſem Augenblicke
dem am Fenſter ſtehenden Knaben ſtockte der Herzſchlag
ob der Eraf die Reitpeitſche und gab dem Reitknecht einen
Hieb über die Wange, weil er den ſchmerzenden Fuß wahr
ſcheinlich nicht vorſichtig genug berührt hatte.

Gäbar ſah noch, wie ein blutroer Streifen ſich über
das ganze Geſicht des Vaters hinzog, dann ſchloß er die
Augen, denn er wollte nicht mit anſehen, wie der beleidigte
Vater ſich auf den Grafen ſtürzte und ihn mit wuchtiger
Fauſt zu Boden ſchlug oder ihn mit ſeiner Reitpeitſche züch
tigte, vielleicht gar erwürgte. Doch nichts von alledem
geſchah; als er die Augen wieder öffnete, ſah er zu ſeiner
maßloſen Verwunderung, wie der Graf von ſeinem Sohne
gefolgt, ruhig die Freitreppe, die zu ſeinen Gemächern
führte, emporſtieg, und wie der Vater langſamen Schrittes
ind geſenkten Hauptes die Pferde in den Stall führte. Eine
Weile ſpäter kam er herein und beugte ſich wie ſonſt nieder,
um ſeinen Sohn zu küſſen. „Vater, du haſt ſo blutig-rote
Striemen im Geſicht!“ rief dieſer „O, das jſt nichts,
ein Kind; im raſchen Reiten durch den Wald hat ein

herabhängender Aſt meine Wange geritzt: ich fpüre es
aum“, erwiderte Stefan Samſon mit ruhiger und ſanfter

me.
Gäbors Augen füllten fich mit Tränen. Sein armer

verheimlichte die ihm angetane Schmach, weil erVa

Syrien, Land und Leute
tädtebilder aus dem heiligen Lande. Die Marmorhöfe von
Damaskus. Orientaliſches Küchengerät. Morgen und
bendland in Beirut. Die billigen Lebensmittel. Religion
nd Sprache der Syrer. Die Bedeutung des Deutſchtums.

chon jetzt die deutſchen Jntereſſen in
keineswegs gering. Eine wertvolle

finden ſie in einer umfangreichen Studie über
Eyrien als Wirtſchaftsgebiet“ von Dr. A. Ruppin, die ſoeben
e Beiheft zum „Tropenpflanzer“, dem Organ des Kolonial

chaftlichen Komitees“ erſcheint. Das Buch gibt uns ge
m Aufſchluß über Land und Leute, über ſeinen Handel
Anbauverhältniſſe und die wirtſchaftlichen Möglichkeiten,

Syrien für die Zukunft entgegengeht. Große Städte
zen hier inmitten weiter, fruchtbarer Landſchaften, in denen

h der Ackerbau und die Viehzucht in jener primitiven Form
trieben werden, die an die bibliſchen Zeiten erinnert. Die
guart der ſyriſchen Städte iſt im großen ganzen die aller
Jentaliſcher Niederlaſſungen. Jhre Enge hat den Vorteil,
h ſie im Sommer ſchattig und kühl bleiben, aber den Nach
r daß ſich in ihnen, bei der Neigung der Orientalen, allen

auf die Straße zu werfen, fürchterliche Gerüche

e
astus, Tripoli) immerhin neben den engen Straßen dochniaſtens einige breite Straßen, der ſenge, wie in Alevppo,

(Diwans, Sofas), Kiſſen in allen Größen.

Halle (Saale), Sonntag, den 14. Januar
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Uebers Jahr

Uebers Jahr, mein londes c
Kommt das Glück geflogen,
Wie ein blanker Sonnenſtrahl
Kommt's zu uns gezogen.

Wenn die Welt des Kampfes müd',
Klingt für uns das Hochzeitslied
Wie ein Glöcklein ſilberklar,
Blondes Mädel, übers Jahr.

Uebers Jahr, da werden wir
Jn den Himmel ſchauen,
Wie der Fink zur Frühlingszeit
Unſer Neſtlein bauen.

Wenn zerronnen Haß und Neid,
Bringt im duft'gen Blütenkleid
Uns das Glück den Segen dar,
Blondes Mädel, übers Jahr.

Uebers Jahr, wenn bis zum iel
Glück wird bei uns walten,
Wird das holde Sehnſuchtsbild
Sich zum Sein geſtalten.

Harre froh und glaubenstren
Auf des Lebens goldnen Mai,
Daß der ſüße Traum wird wahr,
Blondes Mädel, übers Jahr!

Hanns Glückſt ein (in der „Liller Kriegszeitung

ſich vor ſeinem Sohne ſchämte. Ach, wenn er doch ſchon er
wachſen wäre! Wenn er ſeinen Vater rächen könnte!
die Stunde wird noch kommen.

Nachdem die beiden ihr Lager aufgeſucht hatten, konnte
Gäbor keinen Schlaf finden. Da ſein Vater ganz ſtill
lag und ruhig atmete, glaubte er ihn eingeſchlafen und
ſchlich ſich leiſe an ſein Bett, um den blutig roten Streifen
auf der Wange ſeines Vaters zu küſſen. O, wenn er ihn
mit ſeinen Tränen wehwaſchen könnte!
Samſon die Augen und drückte den weinenden Knaben an
ſein Herz.

„Was iſt dir denn, mein Junge warum ſchläfſt du
nicht?“ fragte er.

„Weil ich keine Ruhe finde, Vater; weil ich es geſehen
habe, wie der Graf dich ſchlug!“

„Geh' ruhig ſchlafen, mein Kind“, erwiderte Samſon
ſanft, „dieſer Schlag entehrt und ſchmerzt mich nicht, denn

Beirut, Jeruſalem, Haifa und Jaffa, gange Stadtviertel mit
breiten Straßen beſtehen. Jn Tripoli geht die Anlage
einer breiten Straße durch die Stadt mit Verlängerung bis
zum Meer auf Midhat Paſcha zurück, der vor .40 Jahren dort
Gouverneur war. Jn Beirut und Jeruſalem ſind die erſten
breiten Straßen vor etwa dreißig Jahren, in Jaffa und Haifa
noch ſpäter geſchaffen worden.

Die von den Einheimiſchen gebauten Wohnungen ſind
meiſt ſo angeordnet, daß von einem in der Mitte liegenden
großen Zimmer (Salon) viele Türen in die kleineren Zimmer
führen. Jn Damaskus zeichnen ſich die Häuſer durch
ſehr ſchöne Höfe mit Marmorfließen, Springbrunnen und
Bäumen aus, deren Sauberkeit zu dem Schmutz der nur durch
eine Mauer getrennten Straße in merkwürdigem Gegenſatze
ſteht. Die Einrichtung der Wohnung in den rein orientaliſchen
Haushaltungen beſteht aus Teppichen, Matten, Ruhebänken

Tiſche und Stühle
ſind nicht vorhanden, da man auf dem Fußboden ſitzt; ebenſo
fehlen Schränke,

entu. In voller Ürſprünglichkeit trifft man dieſe Straßen
Hama. während in den anderen Städten

an deren Stelle Truhen im Gebrauch ſind.
In vielen orientaliſchen Haushaltungen hat ſich aber die eiſerne
Bettſtelle ſchon eingebürgert, und mehr und mehr halten auch
ſonſtige europäiſche Möbel ihren Einzug. Tapeten finden ſich
nirgends, auch in den europäiſchen Wohnungen nicht, da ſie
dem Ungeziefer Unterſchlupf geben, vielmehr ſind die Wände
gleichförmig weiß oder blau getünſcht. Gemauerte Kachelöfen
ſind eine Seltenheit und nur bei Europäern zu treffen. Ge-
wöhnlich behilft man ſich in der kurzen Winterzeit bei Euro
päern mit eiſernen Oefen und Petroleumöfen und bei Einge-
borenen mit dem Feuertopf (mangel), einem irdenen oder
kupfernen Gefäß, in dem ausgeglühte Holzkohle glimmt. Zum
Kochen dient ebenfalls der innere Feuertopf oder ein etwas
größerer Kachelgufbau für Holzkohlenfeuerung. Einzelne Euro-
päer bedienen ſich auch des eiſernen Herdes mit Holz oder
Kohlenfeuerung oder des Petroleumkochapparates. Badezimmer
in den Wohnungen ſind faſt unbekannt; der Einheimiſche be-
ſucht zu ſeiner Reinigung das öffentliche Bad.

Die Lebenshaltung in den Städten iſt faſt durchtweg noch
ſehr beſcheiden. Nur in Beirut machen ſich in Kleidung,
Nahrung und Vergnügungen die erſten Vorzeichen eines be-
ginnenden Luxus bemerkbar. Hier richtet man ſich in der Klei
dung auch ſchon nach der Pariſer Mode, während es in den
übrigen Städten noch keine Mode gibt. Die einheimiſche Klei-
dung der Männer (langes Hemd, weite Hoſe, Gürtel) ver
ſchwindet hier mehr und mehr vor der eingeführten europäi-
ſchen Kleidung. Jn Beirut gibt es auch die größte Zahl von
beſſer eingerichtelen Cafes, Variétes und Singhallen, die
außerdem nur noch in Damaskus und Aleppe exiſtieren. Auf
gutes Eſſen wird im allgemeinen Wert gelegt. Das kommt
aber nicht in der Heranziehung teurer ausländiſcher Nahrungs
mittel, ſondern in der Auswahl der beſten einheimiſchen Lebens-
mittel zum Ausdruck. Beſonders für Gemüſe und Salate hat
der Araber eine feine Zunge. Daneben ſpielen Hammelfleiſch
und Reis die Hauptrolle. Man kann die reichſten Leute in
Beirut ſelbſt auf dem Markt ihre Gemüſe einkaufen ſehen (die
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Wiſſet ihr, wer dieſer Leutnant war? Der Sohn unſeres

Da öffnete Stefan
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ich habe ihn um deinetwillen ſo ruhig erduldet, damit ich
nicht brotlos werde und dich zu einem tüchtigen Manne er
ziehen könnte, der von den Launen der Vornehmen unab
hängig iſt.“

„Wenn du nur um meinetwillen die ſchmachvolle Be
handlung des Grafen ſo ruhig erduldet haſt, lieber Vater,
ſo bitte ich dich flehentlich, morgen den Dienſt zu verloſſen,
ich verſpreche es dir, unter allen Umſtänden ein tüchtiger
und unabhängiger Mann werden zu wollen, um dir all
deine Opfer einſt vergelten zu können.“

Eine heiße Träne lief über die Schramme des Vaters
hinab, und den Kopf ſeines Sohnes ſtreichelnd, ſagte er:
„Dein Wille ſoll geſchehen, ich werde mir einen anderen
Dienſt ſuchen.“

Vierzehn Jahre waren ſeitdem vergangen. Der junge
Graf hatte Weihbnachtsurlaub erhalten, denn er war mehr
als vierzehn Monate lang an der Front geweſen und hatte
ſich in einigen blutigen Schlachten durch große Tapferkeit
ausgezeichnet. Der alte Graf war ein Greis geworden,
ſeine Haltung war gebeugt, ſein Haar ſchneeweiß, dagegen
blühte die Eräfin wieder auf, ſeitdem ſie den einzigen
Sohn, um deſſen Leben ſie gezittert, heil und unverſehrt
vor Augen hatte.

Der junge Oberleutnant, deſſen Bruſt mit Auszeich
nungen bedeckt war, konnte den andächtig zuhörenden Eltern
nicht genug von ſeinen Kriegserlebniſſen erzählen, bis er
endlich ſeinen Bericht mit den Worten ſchloß: „Wiſſet ihr
aber, liebe Eltern, wem ich mein Leben und das Glück ver
donke, daß ich jetzt bei euch ſitzend, von den ſiegreich über-
ſtandenen Gefahren erzählen kann?“

„Wem, mein Sohn? Erzähle uns von deinem Retter!“
bat die Mutter unter Tränen.

„Der Feind hatte uns mit großer Uebermacht ange
griffen; es war zu einem Nahkampf gekommen, in dem die
meiſten meiner Kameraden fielen; zwei Koſacken ſtürzten
ſich auf mich, und ich glaubte mich ſchon verloren, als ein
Häuflein unſerer Huſaren uns zu Hilfe eilte. Der Leut
nant, der voranritt, tötete den einen meiner Angreifer mit
einem wohlgezielten Schuſſe und verjagte den anderen.

ehemaligen Reitknechts, mein Spielgefährte Gübor Samſon,
Erinnerſt du dich an ihn, Vater?“

ſegwien Miene des alten Grafen verdüſterte ſich, und er
ieg.
„Jch meine jenen Reitknecht, der ausgetreten iſt, nach

dem du ihm mit der Reitpeitſche einen Hieb gegeben.“
„Ja, ja, ich erinnere mich,“ erwiderte der alte Graf

ſeufzend, „ich habe es damals ſehr bedauert, daß ich mich
von einem momentanen Zornausbruch hinreißen ließ; denn

der Samſon war ein ſehr tüchtiger und zuverläſſiger Menſch
und ein treuer Diener. Jch hätte ihn damals gern gebeten,
das Geſchehene zu vergeſſen und in meinem Dienſt zu
bleiben, wenn ich mich deſſen nicht geſchämt hätte.“

Frauen der beſſeren Klaſſen gehen allerdings nicht auf den
Markt). Die arabiſche Küche liebt ſtarke Gewürze und Zer-
kleinerung aller Speiſen bis zu kleinen Stücken oder bis zv
einem Brei. Beſonders berühmt ſind die ſüßen Speiſen.

Jm Ausgeben von Geld herrſcht große Beſchränkung.Beſonders die Einwohner von Tripoli, Homs und Hama zeich

nen ſich durch einen ſo großen Geiz aus, daß ſie ſich nicht
einmal entſchließen können, während dieſer weltbewegenden
Epoche die Summe von 50 Francs monatlich für die Kriegs
telegramme der Agence Ottomane aufzubringen. In den beiden
letz genannten Städten beſteht nicht ein einziges Gaſthaus, kein
Reſtaurant, kein auch nur halbwegs anſtändiges Café, keine
Zeitung, von Vergnügungen oder Zerſtreuungen gar nicht zu
reden, die in anderen größeren ſyriſchen Städten als dem
Europäer unentbehrlich vorhanden ſind. Jn Homs und Hama
kennt die Frau nur ihr Haus, der Mann ſeinen Beruf, dem er
alle ſieben Tage der Woche der Freitag iſt zwar mohammeda-
niſcher Feſttag, aber kein Ruhetagg von Sonnenaufgang bis
Sonnenuntorgang oblieot. Die Gründung einer Familie iſt hier
für einen Mann nicht eine Belaſtung, ſondern eine Erleichterung,
da die Frau im Hauſe und die Kinder von 8 und 9 Jahren an
in den Fabriken arbeiten. Tatſächlich heiraten auch viele Männer
nur in der Abſicht, die Acbeitskraft der Frau und Kinder aus
zubeuten. Die Geburtenziffer iſt deshalb ſehr hoch. Kinder
koſten wenig, da für die weder Arzt noch Schule exiſtiect; ein
paar Lumpen bilden ihre Kleidung, und die wenigen notwendigen
Lebensmittel ſind ſehr billig. Jn Homs koſtete im Jahre 1913
das Hammelfleiſch 60--80 Centimes, Brot 20--25 Centimes das
Kilo, 100 Eier 2-3 Francs, Schafkäſe 60—-75 Centimes das
Kilo, ein Haſe 40--75 Centimes.

Die vorherrſchende Religion iſt der Jslam. Zu ihm beken-
nen ſich etwa der Geſamtbevölkerung von 4 Millionen. Die
Chriſten, die ſich in geiechiſch-orthodoxe, griechiſch und römiſch
katholiſche, armeniſche orthodoxe und Katholiken und noch viele
andere Sekten ſvolten, zählen insgeſamt etwa Millionen. Sie
bilden im Bezirk des Libanon, wo ſie 300 000 Seelen zählen, und
in den Städten Beirut (100 000), Nazacet (10 000), Beihlehem
(12000), ſowie in einigen Städten des Oſtjordanlandes die Mehr
heit der Bevölkerung. Die Juden in Syrien zählen ungefähr
115 000 Seelen; in Feruſalem machen ſie mit 45 000 Seelen
60 Prozent der Geſamtbevölkerung aus.

Die Landesſprache iſt das Arabiſche, und zwar der ſyriſche
Dialekt. Amtsſproche iſt das Türkiſche, das von den Beamten
und Gebildeten, zwiſchen Aleppo und Kleinaſien auch bereits von
einem Teil der Bevölkerung geſprochen wird. Die Juden ſprechen
je nach ihrer Herkunft Arabiſch Spanioliſch, Jüdiſch-Deutſch, da
neben faſt durchweg auch Hebräiſch. In den Küſtenſtädten wird
Franzöſiſch von den Gebildeten geſprochen. Deutſch iſt in Haifa,
Jaffa. Jeruſalem, wo ſich (zuſammen mit den benachbarten vier
deutſchen landwirſchaftlichen Kolonien) 2000 Deutſche befinden,
verbreitet. Seiner Verbreitung kommt zugute, daß es auch von
aus Oſteuropa ein dert üdiſwerſtanden wird. wanderten indiſch-dentles Juden
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„Nachdem mir der Leutnant Samſon das Leben ge
tettet hatte“, fuhr der junge Graf fort, „eilte ich auf ihn
zu und bot ihm die Hand er aber ſtieß ſie zurück

„Stieß ſie zurück dir, dem Oberleutnant?“ rief der
alte Graf erſchrocken. „Was geſchah dann?“

„Sie ſind mir keinen Dank ſchuldig!“ rief Samſon
ſtolz, „was ich getan habe, war nur meine Pflicht, die ich
als Soldat erfüllen mußte, trotzdem ich Sie haſſe. Sie und
Jhre ganze Sippe. Ich werde es nie vergeſſen, welche
ſchmachvolle Behandlung mein armer Vater in Jhrem
Hauſe erdulden mußte.“

„Zieber Gäbor“, ſagte. ich bittend, „könnten wir denn
das Geſchehene nicht wieder gut machen? Jch wäre gern
bereit, dir jedwede Genugtuung zu geben.“

„Es gäbe nur einen einzigen Weg“, erwiderte
„wenn der Herr Graf
Verzeihung bäte.“

Der alte Graf ward totenbleich. Sein Atem ging
raſch und keuchend, man ſah, daß er einen ſchweren Kampf
kämpfte, dann aber erhob er ſich entſchloſſen und legte die
Rechte auf den Arm ſeines ihm wiedergegebenen Sohnes.

„Komm, mein Sohn, begleite mich zu Stefan Samſon.
Jch will ihn um Verzeihung bitten und will nicht nur die
Stelle, die ich einſt geſchlagen, ſondern auch die Hand des
wackeren Mannes küſſen, deſſen Sohn eine ſo edle Rache
geübt hat!“

e eeeerreAllerlei
Der abgekanzelte Berlioz

Jm April des Jahres 1829 hatte Hector Berlio die Komſition ſeiner „Acht Szenen aus Goethes Fauſt“ peendigt, die er
päter „Fauſt Verdammnis“ einfügte. Er glaubte hier Goethes

Intentionen ſo reſtlos erfüllt zu haben, daß er es wagen dürfe,
dem Meiſter ſein Werk zu überſenden. So packte er denn zwei
Exemplare der Partitur ein und ſchickte ſie mit folgendem Briefe
an Goethe: „Jch hoffe, daß Sie in der Atmoſphäre des Ruhms,
in der Sie leben, es einem jungen Komponiſtec zugute halten
werden, wenn er, ſtolzen Herzens und mit einer durch Jhr Genie
entzündeten Einbildungskraft einen Schrei der Bewunderung
nicht unterdrücken konnte. Wie es Goethe ſtets in muſikaliſchen
Angelegenheiten zu halten pflegte, ſchickte er die Partitur ſeinem
Freunde Zelter nach Berlin, mit dem Erſuchen, Berlioz' Sen-
dung gelegentlich mit „einigen liebenswürdigen Zeilen“ zu beant
worten. Zelter ließ die Sendung zwei Monate liegen und ent
ſchloß ſich dann erſt, dem Komponiſten einen Brief zu ſchreiben,
deſſen Inhalt freilich das Gegenteil der liebenswürdigen Zeilen
war, die Goethe im Sinn gehabt hatte. Jn dieſem Schreiben,
in dem Zelter den jungen franzöſiſchen Draufgänger gehörig ab
kanzelte. heißt es u. a. „Gewiſſe Leute können ihren Geiſt nur
dadurch bekunden, daß ſie ihre Gegenwart durch Huſten,
Räuſpern und Spucken offenbaren. Zu dieſen Leuten ſcheint
auch Herr Hector Berlioz zu gehören. Der Schwefelgeruch, der
von Mephiſtopheles ausgeht, hat ihn verſeucht und ihn veranlaßt,
zu nießen und ſich zu räuſpern, kurz, einen ſolchen Spektakel
zu machen, daß alle Jnſtrumente des Orcheſters in raſenden
Aufruhr geraten, ohne daß Fauſt ſelbſt ein Haar auf dem Kopfe
gekrümmt wird. Nichtsdeſtoweniger danke ich Jhnen für die
Sendung; es wird fich ja wohl einmal Gelegenheit finden, in
einer Beſprechung auf dieſen, aus ſcheußlicher Blutſchande ge
vorenen Wechſelbalg zurückzukommen.“

Die Erfindung eines Arbeiters
Im ſſchwediſchen Nationalverein gegen Auswande-

rung iſt kürzlich die Erfindung einer neuen Artvon Baumaterial vorgelegt worden das ein Arbeiter namens
Ture Jvan Nilſſon ausgeprobt hat. Der Erfinder, der
längere Zeit in der Kalkbrennereiinduſtrie gearbeitet hat, iſt
während ſeiner Tätigkeit auf den Gedanken gekommen, Verſuche
zur praktiſchen Ausnutzung der gewaltigen Mengen von Alaun
ſchiefer zu machen, die ſich in der Nähe von Kalkbrüchen finden.
Nach jahrelangen Experimenten gelang es ihm endlich, die
chemiſche Zuſammenſetzung einer Art von BVindemittel zu finden,
die die Eigenſchaft hat, den Alaunſchiefer zu einer feſten, beton
ähnlichen Maſſe einzubrennen. Dieſe Maſſe ſtellt nach der An
ſicht des Erfinders, die die genannte Vereinigung jetzt in großem
Maßſtabe praktiſch nachprüfen will, ein in jeder Beziehung vor
treffliches Baumaterial dar, das ſich nicht nur billiger als alle
bisher bekannten Stellen, ſondern außerdem noch eine Reihe tech
niſchr Vorteile aufweiſen ſoll. So ſoll es zugleich die Eigenſchaft
des Holzes beſitzen, Wärme aufzuſpeichern, wie die Feſtigkeit
und die Tragkraft des Betons.

Das Hotel im Baum
Kalifornien iſt nicht zum mindeſten wegen ſeiner überaus

merkwürdigen Pflanzenwelt berühmt, unter der beſonders die
rieſenhafteri, uralten Bäume des Landes eine große Rolle ſpielen.
Es handelt ſich dabei meiſt um eine Koniferenart (Sequoia
M die größte der GErde, die einen Stammesdurchmeſſer
von 10 Meter und mehr und eine Höhe von über 100 Meter
erreicht. Die ungeheuren Ausmaße dieſer Bäume haben den
Einwohnern des Landes zu den ſeltenſten Spielereien Anlaß
gegeben. So hat man vor einiger Zeit in einer ſolchen Rieſen
konifere ein regelrechtes Hotel angelegt. Der Hauptſtamm des
Baumes, der einen Umfang von 88 Meter hat, iſt zu dieſem

weck ausgehöhlt und als Empfangsſaal ausgerichtet worden.
Die unteren Aeſte enthalten verſchiedene Zimmer, die mit allen
modernen Bequemlichkeiten ausgeſtattet ſind. Auf der Höhe der
kleineren Aeſte, die nicht mehr ausgehöhlt werden konnten, iſt
eine weitgedehnte Terraſſe untergebracht. Die Preiſe, die in
dieſem Baumhotel berechnet werden, ſind natürlich für einen
gewöhnlichen Sterblichen ſo hoch, um „auf die Bäume
zu klettern“.

Was koſtet der Niagara-Fall?

t Samſon,zu meinem Vater ginge und ihn um

bar gemacht, 3 AfEnergie Ein amerikaniſ 7

Der
net je den Bedingungen verſchiedr er eJm Durchſchnitt ka

des Niagara der Jnduſtrie zwar reſtlos dienſtbar machen, ſie
aber nur 6 Tage in der Woche ausnutzen; oder aber man läßt
die Fälle 23 Stunden täglich arbeiten und gibt dem Waſſer
während einer Stunde wieder ſeine natürliche Freiheit. Bei
Annahme dieſes er Vorſchlages würde die Einbuße an Ge
winn ſich für den ucher des Niagara nicht mehr auf 150,
ſondern nur noch auf 9 Dollars ſtellen.

Neue Bücher
Das Salz der Erde. Ein Roman von der Oſtgrenze von

Guido Kreutzer. 1.5. Tauſend. (Vecrl. der Hofbuchhandlung
Carl Duncker, Berlin W. 62.) Preis geheftet 4 Mk. vornehm in
Leinen gebunden 5,50 Mk. Im erſten Kapitel ſeiner „Gedanken
und Erinnerungen“ geſteht Bismarck: „Die Geburt hat mir
niemals als Erſatz für den Mangel an Tüchtigkeit gegolten;
wenn ich für den Grunbbeſitz eingetreten bin, ſo habe ich das
nicht im Jnaereſſe beſitzender Standesgenoſſen getan, ſondern
weil ich in Verfall der Landwirtſchaft eine der größten Gefahren
für unſeren ſtaatlichen Beſtand ſehe!“ 65 Jahce ſind ſeit dieſem
Bekenntnis des eiſernen Recken aus dem Sachſenwalde ver
ſtrichen ein Menſchenalter, während deſſen von demokratiſcher
Seite immer und zimmer wieder gegen das verhaßte Agrari?rtum
Sturm gelaufe nd deſſen unermüdliche Maulwurfsarbeit
geleiſtet wurde, en Stadt und Land künſtlich eine Kluft
zu ſchaffen und ſie ſtändig zu verbreitern. Und ecſt dieſer Krieg
mit ſeiner gewaltigen Aushungerungsgefahr für das ganze
deutſche Volk mußte kommen, um der Allgemeinheit des Landes
zu zeigen, was es an ſeiner ſo viel geſchmähten deutſchen
Landwirtſchaft hat. Vorbildlich geworden für die Welt iſt er
der deutſche Landwict! Keine Nation der Erde macht ihn uns
nach! Keine Nation der Erde wäre imſtande, ein Volk von ſiebzig
Millionen und nebenbei noch einige Millionen Kriegsgefangener
ſeit Jahr und Tag aus eigener Kraft zu ernähren. Jhr, die ihr
euch in dumpfen Millionenſtädten zuſammengepfercht, die ihr im
übechetzten Jagen des Alltags ſo ſchlecht Feſte des Herzens zu
feiern verſteht dämmert euch noch immer nicht die Erkennt
nis auf, wie tief ihr in der Dankesſchuld des deutſchen Land
wirts des Großgrundbeſitzers und Standesherrn wie auch des
kleinſten Bauern ſteht? Wollt hr euch nicht endlich zu dem
Worte bekennen, das Friedrich der Große prägte, als auch er ſein
Vaterland gegen eine Welt von Feinden mit dem blanken Degen
in der Fauſt ſchirmte: „Der Ackerbau iſt die erſte der Künſte.
Ohne ihn gäbe es keine Könige, Kaufleute, Dichter und Philo
ſovhen. Nur das iſt wahrer Reichtum. was die Erde hervorbringt.“
Dies Königswort glitt mir unwillkürlich durch den Sinn, als
ich Guido Kreutzer's ſoeben erſchienenen neueſten Roman
„Das Salz der Erde“ las. Dies Königswort könnte als
Motto ſein ganzes Schaffen krönen, das uns nun ſchon eine ſo
ſtattliche Reiche von Werken beſchert hat. So jung dieſer Autor
an Jahren noch iſt wir kennen ihn doch ſchon ſeit langem als
einen der beſten werivollſten Vorkämpfer für die deutſche Land
wirtſchaft, für die deutſche Oſtmark und all ihre verſchwiegenen
Schönheiten und Zauber. Jn jedem ſeiner Romane erzählt er
uns davon; in jedem ſeiner prächtigen Bücher wirbt er mit heißer
drängender Beredſamkeit um neue Gefolgſchaft, um neue Jünger,
um Menſchen, denen noch die Seele rein und das Herz empfäng
lich geblieben iſt für die ſchlichte und doch ſo gewal'ige
Lehre: „Heimat iſt heilig Land!“ Es hält ſchwer, ſich dem
eigenartigen Bann der Kreutzerſchen Bücher zu entziehen, die ia
eigentlich in gewollter Tendenz viel viel mehr ſind denn nur
Romane. Aber wenn ich die lange Reihe ſeiner Werke überblicke,
dann meine ich doch: „Das Salz der Erde“ iſt ſein beſtes!
Selten nur in deutſchen Landen werden ſolche Bücher ge
ſchrieben Bücher von ſo blendender mitreißender Stiliſtik;
Vücher von ſo unbändiger trotziger Jugendkraft; Bücher aber
auch die ein ſo wunderſam köſtlicher Stimmungszauber durch
zieht. Wenn ihr ſolch ein Buch geleſen habt und geht nachher auf
die Straße hinunter, dann kommt euch, faft ein Ekel an vor all
dem Menſchengewühl, vor all dem Toſen und Lärmen und ziel-
loſe:n Hetzen, das den kommenden Tag ſchon mit dem verwichenen
betrügt und blind ſich ſelbſt zum Opfer bringt.

Napokeon III. Ein Märchen auf den Thron. Roman von
Heinrich Vollrat Schumacher. (Verlin W 57; Ver-

lag von Rich. Bong. Geheftet 5 Mk.) Napoleon III.,
Emporkommen auf dem Thron von den Franzoſen als
lückhafte Verheißung zukünftigen Ruhmes begrüßt wurde,ſich innerhalb weniger Jahre vom verlachten Abenteurer zu

Schiedsrichter Europas aufſchwang, bis er ebenſo jäh wieder n
Dunkel verſchwand er, der mit einer geradezu ängſtlicht
Sorgfalt bemüht war, ſich mit dem tiefſten Geheimnis zu un
geben, bildet in ſeinen Planen und Handeln, Fühlen in
Denken auch heute noch ein Rätſel, deſſen einwandfreie Löſy
kaum noch erhofft werden durfte. Das neue Werk bringt n
eindringlichſter Ueberzeugungskraft die reſtloſe Löſung da
LouisNapoleonRätſelns und zwar in einer Weiſe, die
unſerer heutigen Zeit geradezu wie eine Offenbarung wirk n
muß. Denn die Tragödie des franzöſiſchen zweiten Kaiſerreic
gibt gleichzeitig klärenden Aufſchluß über die treibenden Kräfte
in der rieſenhaften, die ganze Menſchheit umſpannende
Tragödie des Weltkrieges unſerer Zeit. Jn derfelben Veiſe
wie Napoleon III., iſt auch die Geſtalt der Kaiſerin Eugen
heute noch in ein Dunkel gehüllt. Auch über ſie gibt Schy.
macher Klarheit. Von dem Jdhyll ibrer Liebesheirat bis zu
endlichen düſteren Niederbruch macht ſie alle Phaſen der Ent
wicklung durch, deren Keime in ihren natürlichen Anlage
ſchlummern, um endlich unter dem Einfluſſe eines ihr feindlig
g5ſinnten Volkes, eines in den Oraien der Pariſer Sittenloft
keit ſchwelgenden Hofes, eines von Untreue zu Untreue flattern
den Gatten zu voller Entfaltung zu gelangen. Daß ihr We
und Schickſal unentwirrbar mit der politiſchen Geheimtümeh
Napoleons III. verknüvft iſt, daß ſie als Frau, Gattin un
Mutter notgedrungen das Opfer ihres in ſeinem innerſten Ken
verdorbenen Gatten werden muß, das alles verleiht ihrer G.
ſtalt jene erſchütternden Züge des Reinmenſchlichen. Mitleh
ecregenden, durch die das Buch trotz ſchlichter Darſtellungsweit
die atemberaubende Spannkraft des großen Dramas erh
Zeitgenöſſiſche Abbildungen gewähren in enger Anlehnunz g
das Geſchehen einen intereſſanten Einblick in das uns Deutſh
bisher wenig bekannt gewordene franzöſiſche Kunſtleben ung
Napoleon III. und ſichern auch äußerlich dieſem neuen Band
jenen bevorzugten Platz, den die Serie „Romane berühmte
Männer und Frauen“ in den deutſchen Büchereien errungen ha

Von Velhagen K Klaſings Monatsheften iſt das Janug,
heft erſchienen, gehaltvoll und abwechſelungsreich wie imme
Die Freunde edler neuzeitlicher Kunſt werden beſonders erften
ſein, denn die in den Farben der Originale wiedergegeb eng
Bilder ſtellen wirklich hervorragende Leiſtungen dar. Jntereſſey
ſind auch Geheimrat Bodes Bemerkungen über den alten hollänh
ſchen Maler Brekelènkam, der neuerdings immer mehr geſchit
alſo gewiſſermaßen neu entdeckt wird, und ein Aufſatz übe
das neue große phantaſievolle Radierungswerk des eigenwillige
Leipziger Künſtlers Max Klinger. Jm letzten Herbſt gab
Deutſche Theater in Berlin vielmals hintereinander das Schn
ſpiel „Soldaten“ von Reinhold Lenz; dem Verfaſſer dieſe
packenden Stückes gilt eine weitere Arbeit im neuen Heft
Aber auch die Intereſſen der Gegenwart kommen in der Janugh
nummer von Velhagen K Klaſings Monatshefter
zu ihrem Recht Hanns von Zobeltitz widmet dem ehrwürdiga
Kaiſer Franz Joſef Worte herzlichen Gedenkens, außerder
finden wir in ihm Aufſätze über die geſchichtliche Bedeutung vor
Wiedererſtehen Polens, über den Krieg nach dem Kriege, d.
die wirtſchaftliche Erdroſſelunng Deutſchlands, die unſere Feind
uns zugedacht haben, über Calais, das die Engländer beſet
haben und gutwillig vielleicht nicht wieder räum?n, und ühe
die uralte Hauptſtadt von China, über Peking und ſeine Um
gebung. Auch der literariſche Teil des Heftes iſt ungewöhnü
reich. Romane, Novellen und Skizzen von Juliane Karvwah
Victor Fleiſcher, Ferdinand Künzelmann und Franz Hermann
Meißner bieten einen gehaltreichen, intereſſanten und ſpannen
den Leſeſtoff.

Vorrätig bei oder zu beziehen durch

Tauſch Groſſe, Buch und Kunſthandlun
Halle a. S., Gr. Ulrichſtraße 38.

deſſe

ein

Sür unſere Frauen
Unerläßlich für die Hausfrau!

Von Mary Hahn, der Verfaſſerin des weit verbreiteten und
beliebten Kochbuches für die einfache und feine Küche, iſt vor
kurzem ein Kriegskochbuch erſchienen, das wirklich eine
ganz präch'ige Gabe für unſere Hausfrauen darſtellt.

Das mit 22 Abbildungen verſehene Büchlein enthält eine
Fülle praktiſcher der jetzigen Zeit angepaßten
Vorſchriften; es iſt im Kriegsjahr 1916 entſtanden, und die
zugeteilten knappen Rationen pro Kopf von Fleiſch, Feit, Butter
uſw. ſind demgemäß ſchon vorgeſehen und ſachgemäß über die
ganze Woche verteilt. Mary Hahn's Buch, deſſen Vorwort das
Motto „Wer will, iſt dem nicht alles möglich? vorausgeſetzt iſt,
ſollte von allen Hausfrauen recht fleißig zu Rate gezogen werden;
denn es enthält eine Menge Neues, mit dem einen Verſuch zu
machen ſicher lohnend iſt. Es iſt mit einem Verſtändnis und
einer Vielſeitigkeit zuſammengeſtellt, wie man's ſel-
ten findet. Jn ganz raffinierter Weiſe verſteht die Ver
faſſerin, bei der fett- und fleiſcharmen Zeit mit Ratſchlägen und
Rezepten aufzuwarten, die bei ſparſamen Mitteln jedem er-
möglichen, eine reiche Ausleſe ſchmackhafter Ge-
richte, unter Berückſichtigung des in der Kriegszeit zur
Verfügung ſtehenden wenigen und ſcheinbar einſeitigen
Materials, zu bereiten. Aus dem beſonderen Jnhalt ſei folgen
des hervorgehoben: Das Braten des Fleiſches in der fettarmen
Zeit. Ein Muſterſpeiſezettel für die ganze Woche und
den ganzen Monat mit den dazu gehörenden Rezepien.
Falſche Schnitzel als Fleiſcherſatz, wie Kartofſel-
ſchnitzel, Nudelſchnitzel, Heringsſchnitel, Pilzſchnitzel, Fiſchſchnitzel,
Blumenkohlſchnitzel, Spinatſchnitzel, Kopfſalatſchnitzel, Keaut-
ſchnitzel, Bohnenſchnitzel, Linſenſchnitzel, Hirſenſchnitzel, Mais-
grießſchnitzel. Der Abendtiſch Kriegsbäckerei,
das Backen mit wenig und ganz ohne Butter und Mehl, Marme-
ladenkuchen, Obſtkuchen von Kartoffelteig, Mohrrübenkuchen,
Kürbisbrgt, Kürbiskuchen, Kartoffelgebäck. Kartofſelkuchen. Das
Sinmachenohne Zucker und das Dörren derFrüchte
und Gemüſe.

Die Auswahl der Rezepte iſt ſo groß, daß die Hausfrau, falls
das eine oder das andere mal wegen mangelnder Zutaten nicht
gleich ausführbar iſt, ſich eben an eine anderes Rezept halten
kann. Das Buch iſt aus praktiſchen Erfahrungen heraus entſtan-
den das iſt ſein großer Wert, und man kann ſich dem Wunſch der Ver
faſſerin nur anſchließen, wem ſie am Schluß des Wortes ſagt:
Mögen dieſe Sparſamkeitswinke auch in die ſo heiß erſehnte
Friedenszeit hinübergetragen werden und Segen bringen.

Das Buch koſtet gebunden nur 1 Mark und iſt in den meiſten
Buchhandlungen zu haben; wo nicht vorrätig, verſendet es direkt
die Verlagsbuchhandlung M. Hahn, Wernigerode,
Roonſtr. 5. (Porto koſtet dann bei Voreinſendung des Be
trages 20 Pfg.; Nachnahme 30 Pfg. mehr.)

Die Heilkraft des Obſtes
Bei chroniſchen Krankheitszuſtänden hat es 2 erwieſen, daß

manchen Obſtſorten aroße Heilkraft zukommt. Die Früchte geben

dem Körper in leichtlöslicher Form ein ausgezeichnetes Erſah
mittel für verbrauchte Muskelenergie; es iſt erſtaunlich, zu be
obachten, welch kräftigende Wirkung gewiſſe Obſtſorten auf di
Muskulatur eines erſchöpften Körpers haben. Außerdem
das Obſt zur Bildung des erforderlichen Magenſa tes bei; di
Derdauung anderer Nahrungsſtoffe wird dadurch erleichtert, un
nebenbei wirkt die Fruchtſäure tötlich auf eine Menge der in
Magen lebenden Mikroben. Ein roher Apfel wird auch vo
einem ſchwachen Magen im Laufe von anderthalb Stunden h

baut. Gute Aepfel ſind der Verdauung förderlich und vertreibe
rankhafte Säurebildungen. Für Fieberkranke iſt ein Apfel ſeh

erfriſchend, ebenſo wie es für alte Perſonen heilſam iſt, die a
Arterienverkalkung leiden, denn er enthält Phosphor, weshalb a
als gutes Nahrungsmittel für das Hirn angeſehen werden kam
Bei Halsentzündungen und Bronchitis kann ein Apfel gleichfal
gute Dienſte tun. Man ſchneidet ihn in dünne Scheiben, gief
kochendes Waſſer darüber und läßt das Ganze eine Weile ziehen
worauf es durchgeſiebt und mit etwas Zucker geſüßt wird.
Menſchen, die an übermäßiger Fettbildung und
erkrankungen leiden, wirkt eine ſtrenge Obſtdiät mitunter re
wohltätig. Wer an überſchüſſiger Magenſäure keidet, tut h

gen gut, ſaures Obſt zu vermeiden und ſich nur an ſüßes
lten, wie Bananen, Pflaumen, Birnen, Feigen uſw.

Hygiene
Um Hühneraugen ſelbſt ſchmerzlos, ohne Zuhilfenahr

ſcharfer Jnſtrumente zu beſeitigen, nehme man jeden Abend
heißes Fußbad (ſo heiß als man es nur irgend ertragen kann
von 10 Minuten Dauer und ſetze dieſe eine Woche lang ununte
brochen fort. Baumwollene Socken über die Füße, darüber n
ein Paar wollene Strümpfe und packe nun die Füße feſt
warme Tücher, am beſten von Flanell, Barchent oder Wo
worauf man ſie 2—-3 Stunden ſchwitzen läßt. Durch dieſen 4
zeß geht eine durchgreifende Erweichung der Hornhaut vor 3
ſo daß man ohne viel Mühe die Hühneraugen mitſamt

Wurzel entfernen kann. S.Dem Stumpfwerden der Zähne, meiſt hervorgerufen du
den öfteren Genuß ſehr ſaurer Speiſen und Getränke, wird i
allgemeinen wenig Beachtung geſchenkt, obgleich es ein Zeid
iſt, daß der Zahnſchmelz durch die Säuren angegriffen m
damit die Widerſtandskraft gegen ſchädigende Einflüſſe her
geſetzt wurde. Es iſt daher ratſam, in ſolchen Fällen den u
ſofort mit lauem Waſſer auszuſpülen, dem man der ben
Wirkſamkeit wegen 3--6 Tropfen Zahntinktur (auf ein h t
Trinkglas gerechnet) zuſetzen kann. Dieſe Tinktur v
ſich auf folgende Weiſe ſelbſt her: 60 Gramm gereinigte
aſche werden mit 2650 Gramm ſtarkem Salbeiwaſſer übergoſ
Wenn die Pottaſche gelöſt iſt, wird die Flüſſigkeit durch weiß
Löſchpapier filtriert, dieſe Tinktur hält ſich, wenn verkorkt
bewahrt, längere Zeit. Dr. Sch.

Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Simon
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Cazarett und Arbeit
Die beiden Grundpfeiler deutſcher Erfolge find: Mut und

litt Das gilt auch für die Lazarettbehandlung der Kriege
Fhadizten. Der Krieg rief auch hier neue beſſere Einſicht mach.
r Mut und der Fleiß die Kämpfer draußen beweiſen,
Idet auch die beſte Grundlage für die Wiederherſtellung der
iegebeſchädigten: ein mutiger und fleißiger Mann glaubt an
ine Wied rherſtellung und arbei et tapfer und geduldig mit an

Wiedererlangung verlorener Kräfte und Fähigkeiten.
Die Heeresſanitätsverwaltung erkannte frühzeitig die Be

utung dieſer zeitlichen Strömung. Schon im Frühjahr 1915
icß ſie eine grun ſätzliche Verfügumg, um durch Einrich ung von
ndwerksſtätten in den Lazaretien und von Unterrichtskucſen

Viedererlangung und der Lazarettinſaſſen an
Iregen. Aerztliche, militäriſche und ſoziale Gründe diefer Ver-
zung wurden faſt überall ſchnell erfaßt: die Werkſtättenarbeit

gänzt das orthopädiſche Heilverfahren; ſie belebt, befriedigt
o fördert den Kranken, kürzt die koſtſpielige Behandlung ab,
acht Raum und Kräfte für neue Lazaret'zugänge frei, führt
neller zur Wiedererlangung militäriſcher oder bäürgerlichr
rwendbarkeit, ſchafft alſo nach verſchiedenen Rich'ungen neue,
t ung wußte Werte. Die Brauchbarkeit der Erſatzglieder bri

erſtümmelten, wird dabei erprobt, ungelernte Arbeter lernen
e ihren Fähigkeiten angepaßte Tätigkeit, neue Werkzeug

men werden erfunden.
Jeder Arbeiter will verdienen, jeder Deutſche muß fuchen,

ch Friedensſchluß den geſteigerten Lebensanſprüchen durch
zglichſt hohe Leiſtungsfähigkeit gerecht zu werden. Jede rich
nsnutbare Menſchenkraft muß für den künftigen Sieg deut-
der Friedensarbeit enwickelt werden, wie ſie jetzt im Kriege
aferen Enderfolg mit erſtreiten hilft. So frühe als es der
rzt verantworten kann, beginnen die Uebungen und Schulen für
en Lazarettkranken. Und ſoboſd als möaſich macht ſich di
duſtrie und der öffentliche Arbeitsmarkt dieſe neuen, wenn
ch anfangs geringen Arbeitskräfte zunutze.

Aus der „Kriegsverletztenſchule“, wo Arzt, Werkmeiſter und
ehrer unerrichten, geht der Schüler bald hingus zum Beſuch

n Fabriken oder findet in beſonderen, dem Lazarett ange
ederten Gewerbebetriben Arbeit, Verdienſt. Mit jeder neuen
gidfertigkeit, jeder Lohnzuſage wächſt der Mut zur völlizen
eberwindung körperlicher Mangel und Schmerzen, wöchſt auch

Fleiß. Doppelt bereichert kehrt der Mann abends in das
dggarett zurück, wo er auf ſeiner „Geneſenengbieilung“ nun
cht mehr klagende zagende Leidensgenoſſen, ſondern bhoffende
d ſchaffende Arbeisgefährten um ſich hat. „Lazarett-Arbeiis

ermittlungsſtellen* arbeiten weiter mit den vrovinzialen und
ädtiſchen Arbeitsnachweiſen zuſammen, um Nachfrage und An
bot zu regeln.

So ſchafft der große Zerſtörer Krieg wieder neues fätiges
ben; die Lazarette werden aus Heilſtätten zu Arbeitsbeimen
ingen ſchneller und beſſer Geneſung und Entlaſſung. Welche
ummen von ſolchen Lazareftkranken erarbei'et werden, zeigen

olgende Zahlen aus dem 7. Armeekorps. Dort verdienten ſich
im Monat: Arbeiter: Geſamtarbeitsprämie:

Mai 1916 236 203,49 Mk.Jum 1916 345 211,60Juli 1916 407 266,83Auguſt 1916 479 559.80September 1916 523 936,84Oktober 1916 556 424,91November 1916 574 965 40alſo in 7 Mongaten: 68 714 Mann 8 123 568,87 Mk.
Welchen Segen dieſe Ziffern für den Einzelnen, für unſere

ilitäriſche Stoßkraft, für unſer Volkspermögen bedeuen, legt
uf der Hand. Sie ſpornen zu neten Zielen an, zu allgemejnem
ſusbau und zeigen immer wieder die Grundlagen aller deutſchen

folge: „Mut und Fleiß!“

Provinz Sachfen und Umgebung
4 Kirche, Schule. Inhjlon, Ernennnngon

A. Falkenberg, 13 Januar. (Eine große Miſſions-
onferen z) für die öſtlichen Kirchenkreiſe des Regierungsbe-
irks wurde am Dienstag hier abgehalten. Den Hauptvortrag
fielt, nachdem Herr Supe-intendent Nebelſieck-Liebenwerda

einem zündenden Begrüßungswort die Herzen warm gemacht
ür die Aufgaben der Taqung, Herr Miſſionsdirektor Beyer
Berlin über die Frage: „Was ſagt uns der gegenwärtige Stand

Nachdruck verboten.

wem bleibt der Sieg?7?
18] Roman von Kurt Eckberg (A. v. RentheFink).

Jn der Tür erſchien Lockney.
„Oh, es iſt gut, daß ich Sie endlich finde. Jch habe

Auftrag von Fräulein Amy erhalten, Sie zu einer Partie
Tennis ins Hotel mit hinauf zu nehmen. Jch teilte es
Jhnen ſchon geſtern brieflich mit, erhielt aber nicht die tele-
phoniſche Antwort, die ich erbeten.“

„Jch erhielt keinen Brief“, ſagte Adolfo.
„Nicht? Nun, das wundert mich gar nicht bei den

Zuſtänden, die hier ſeit einiger Zeit auf der Poſt herrſchen,
Sie haben auch wohl ſchon davon gehört?“

„Sie meinen die Unterſchlagungen? Nun ja, das
kommt alle Augenblicke mal vor; in Spanien, in England
und auch in anderen Ländern. Man muß dohinterkominen.“

„Man kommt nur in andern Ländern eher dahinter.“
„Wie wollen Sie dahinter kommen,“ ſagte Adolfo ver

drießlich. Beamte abzufoſien iſt immer ſehr ſchwer, weil
ſie die Gelegenheit und die Verhältniſſe zu gut kennen

„Sie ſcheinen nicht in der Stimmung für Tennis mit
Damen zu ſein?“ erwiderte Audley.

„Eigentlich nicht.“
„Ei, kommen Sie nur. Für Singletons bin ich nicht.

Und Tennis iſt ein geſunder Sport.“
Don Adolfo nahm eine Zigarre.
„Nſt Donng Eſtrella auch bei der Partie?“
„Sie iſt nicht aufgefordert worden.“
Adolfo erhob ſich, zündete die Zigarre an und ſagte
h komme.“
Rei end ſah Amy aus, wie ſie da im Korbſeſſel lag, eine

kurz

Bigarette ranuchend und ihre Tennisportner erwartend. Sie
trug einen einfachen Rock aus weißem feſten Stoffe und
dazu eine Vatiſtbluſe, die ſehr durchſichtig war und den
Unterarm frei ließ. Die Bluſe hatte einen Matroſenkragen
aus feinſten Spitzen und war vorn über der Bruſt offen.
Ein Zriwev kam zuerſt. Don Adolfo folgte in einer halben

nde.
„Unwillkürlich hemmte er den Schritt, als er das reizende

Nädchen im Korbſeſſel ſah. Sie ſprong auf, begrüßte ihn
lachend und drückte das Matroſenhütchen auf den Scheitel.

ahm ihr Nakett und wollte gehen.
„Ver ſpielt als Vierter mit?“ fragte Abolfo.
„James. Er erwartet uns bereits.“
Adolfo war erſtaunt.

der deutſchen Miſſion?“ Aus dem Vortrage ging mit genügender Deuflichkeit hervor, daß von einer gänzl 8 en Vernichtung

der deutſchen Miſſionsarbeit nicht die Rede ſein könne. Nach
dem Hauptredner ſprach noch mancher Miſſionsfreund, vor allem
der rührige Vertreter der Heidenmiſſion im hieſigen Kirchen
kreiſe Herr Paſtor Lic. Jelke-Saxdorf. Ein trefflichsSchlytßzwort richtete Herr Propſt Nickel Schlieben an die Ver
z Der Beſuch war von nach und fern ein ſehr zahl
rei der.

Jena, 13. Januar. (Studenten und Kriegsh i Fs dienſt.) Durch Anſchlag am ſchwarzen Brett der Üni
ve tät werden jetzt auch die Studenten zum Kriegshilfs-
dieetft aufgerufen. Meldungen, die kurze Angaben über Staa:s.
angehörigkeit, Studienfach, Studienſemeſter und etwaige Wünſche
über die Art der Beſchäftigung zu enthalien haben, ſind an den
Prorcktor der Univerſität ſchriftliche einzureichen.

Apolda, 18. Januar. (Das ſeltene Feſt der
diamantenen Hoch zeit) konnte der Werkmeiſter Wilhelm
Rudolph mit ſeiner Ehefrau Amalie geb. Ulrich in Apolda be
gehen. Beide Jubilare ſind Apoldaer Kinder.

Aus Landes- und Slkadkparlamenfen
Verbandstagungen Wahlen

n. Cöthen, 13. Januar. (Jn der geſtern abend abt Stadtverordnetenſitzung) wurden Ge
eimrat Trautmann und Rektor Günther als Stadtver-ordneten- Vorſteher bzw. Vertreter wiedergewählt. Die an-

ſchließende Gemeinderats ſitzung eröffnete Bürgermeiſter
Dr. Heymann mit herzlichen Wünſchen zum neuen Jahre. Jn
der Auguſt-Sitzung d s vorigen Jahres hatte der Gemeinderat be
ſchloſſen, als Beihilfe zur Errichtung eines MannſchaftsGe
neſungsheims im Bereich des vierten Armee-Korps einen Betrag
von 1000 Mk. auf 5 Jahre in den ſtädtiſchen E'gt einzuſtellen
Seitens des ſtellv. kommandierenden Generals iſt fetzt aber mit
geteilt worden, daß ein ſolches Heim nicht errichtet werden ſoll,
weil dafür kein Bedürfnis vorhanden iſt. Um nun das bewilligte
Geld für einen ähnlichen Zweck mitzbar zu machen, hatte der
Magiſtrat den Vorſchlag gemacht, es als Grundſtock für einen
Unterſtützungsſonds zu benutzen, aus dem Bedürftige
Kriegsbeſchädigte aus Cöthen erforderlichenfalls unter
ſtützt werden ſollen. Nach längerer Debatte wurde dieſem Vor
ſchlage zugeſtimmt. 3 nicht laufend verwendete Kapial
wird aufgeſpart. Die vom Cöthener Gmeinderat gegeben An
regung zur Errichtung eines Grundkreditinſtituts für
Anhalt, die infolge der Kriegsereigniſſe etwas in den Hinter
grund geraten iſt ſoll erneut geför dert werden, um dieſe für
den ſtädtiſchen Grundbiſitz ſo außerordentlich wichtige Sache zu
verwirklichen. Wenn der Grundbeſitz Nutzen davon haben
ſoll, muß die Kreditanſtalt beim Eintritt des Friedens in Wirk-
ſamkeit treten können.

Lebens- und Genußmiffelfragen
Bernburg, 13. Januar (Für die Abgabe von Voll

wilch) kommen in unſerer Stadt noch den letzten Feſtſtellungen
in Betracht: 861 Kinder bis zu 2 Jahren, 1259 Kinder von 2 bis
4 Jabren, 1149 Kinder von 4 bis 6 Jahren, 85 ſchwangere Frauen
und 300 bis 400 Kranke. Erford rlich ſind 2843 Liter. Ueber
wieſen werden täglich von hieſigen Landwirten 815 Liter und von
auswärigen Landwirten 1804 Liter, insgeſammt 2619 Liter. Es
fehlen alſo gn der erforderlichen Menge 224 Liter gegen 649 Liter
im Monat Dezember.

Bernburg, 13. Januar. (Die Zuckerfabrik in dem
benachbarten Biendorf hat in der vor acht Tagen geſchloſſenen
Kamvagne 580 000 Zentner Rüben verarbri'et, die Zuckerfabrik
„Holland“ bei Cöthen 450 000 Zentner. Jnfolge des Mangels
an Wagen hat ſich diesmal die Kampagne vier Wochen länger
hingezogen als ſonſt.

Diebſfähle und ondere Skraffaken
Kaſſel, 13. Januar. (Der falſche Leuknanh).

Hier wurde in einem der erſten Hotels ein junger Mann ver
haftet, der ſich in der Uniform eines Offiziers der Jäger zu
Pferde ſehr vornehm ausnahm, in Wirklichkeit aber ein a b-
gefeimter Schwindler war, der hier eine Anzahl größerer
Geſchäfte um erhebliche Beträge, Uniformen, Wäſche und ſelbſt
Nahrungsmittel geprellt hatte. Dieſe veräußerte er ſogleich, um
ſich das erforderliche Geld für ſein luxuriöſes Leben zu verſchaffen.
Die hieſige Kriminalpolizei, die ihn geſtern in aller Frühe aus
dem Bett holte, hat ihm bereits fünf Betrugsfälle nachgewieſen.

Schwein.

Die Verſönſichkeit des antt dem Eiſernen Kreuz 1. unß 2 Maſſe
geſchmückten Leutnants iſt noch nicht feſtgeſtellt; der Ver
haftete nennt ſich v. Weyersdorff und will aus Hann.-Münden
ſtammen, wo er bei ſeinem Stiefvater, einem Gutsbeſitzer v. A.,
erzogen ſein will; dieſe Angaben haben ſich jedoch ſämtlich als
falſch herausgeſtellt. Dahingegen ſcheint der falſche Leutnant
ein Deſerteur zu ſein, der ſeit ſeiner Entfernung vom
Truppenteil verſchiedene Diebſtähle im Kreiſe Hann.Münden
ausgeführt hat. Der falſche Jägerleutnant wurde ſeiner
Offizierswürde entkleidet und der Strafanſtalt als Unter
ſuchungsgefangener zugeführt, nachdem er die hieſigen Betrüge
reien eingeſtanden hatte. Man fand noch ziemlich viel Vargeld
bei ihm.

Gernrode, 183. Januar. (Die Folgen eines nächt
lichen Schweinemordes.) Der Bergmann Robert
Seeſe und die Zwangszöglinge Friedrich Mikofsky und
Karl Hartung aus Gernrode ſtahlen im Mai v. Js. aus dem
Stalle der Geſellſchaft Haus Hagental“ bei Gernrode ein

S. ging in den unverſchloſſenen Stall, tötete das
1 Zentner ſchwere Schwein und ſteckte es in einen mitgebrachten
Sack. während H. vor dem Stalle ſtand und die Tür zuhielt und
M. draußen aufpaßte. Alle drei gingen dann nach dem ſogen.
Holzbockgrund, wo ſie das Schwein teilten. Jeder nahm ſeinen
Anteil mit nach Hauſe. Am 28. Januar 1916 ſoll M. gemein-
ſchaftlich mit H. dem Oberbahnaſſiſtenten G. in Gernrode aus
einer im rings umſchloſſenen Garten ſtehenden Kaninchenkiſte
Kaninchen im Werte von 12 Mark geſtohlen haben. Bei S.
wurden ferner dem Förſter St. aus der Köte im Forſtbezirk
Alteburg geſtohlene Sachen entdeckt, die S. im Walde in einem
Sack verſteckt aufgefunden haben will. Der Anugeklagte S. iſt
rückfälliger Dieb und verbüßt gegenwärtig eine ihm von der
Halberſtädter Strafkammer auferlegte zweijährige Zuchthaus-
ſtrafe. Unter Anrechnung dieſr Strafe verurteilte ihn die Bern-
buger Strafkammer zu einer Zuchthausſtrafe von 2 Jahren,
8 Monaten und 2 Wochen, während Friedrich M. mit 8 Monaten
Gefängnis davonkam. Gegen Karl H., der Kriegsteilnehmer iſt,
mußte das Verfahren ausgeſetzt werden.

Verſchiedene Vachrichken
Nerſeburg, 13. Janugr. (Die Jagd und Feldſchutz-Genoſſenſchaft Merſeburg) hat zur Ausübung

des Jagd und Feldſchutzes im Kreiſe Merſeburg neun Jagd
aufſeher unter Leitung eines Oberjägers angeſtellt. Die
Tätigkeit der Beamten belegt folgendes Ergebnis: Ez wurden
vom September bis einſchließlich Dezember 1916 52 Feld
diebſtahlsanzeigen erſtattet, welche mit 294 Mark Geld-
ſtrafen geſühnt wurden. Außerdem wurde ein Wilddieb mit
geladenem Gewehr feſtgenommen, welcher mit einem Monat Ge-
fängnis beſtraft worden iſt. Von 16 Felddiebſtahlsanzeigen iſt
das Reſultat über Höbe der Beſtrafungen noch nicht eingeganzen.
Jn Betracht der großen Schwierrigk iten, mit welchen die Ge
noſſenſchaft infolge ſtarker Einziekungen ihres Perſonals und
dadurch bedingtem Wechſel zu kämpfen hatte, dürfte dies Ergebnis
als recht günſtig anzufehen ſein.

Srocken, 12. Januar (Originglbericht, Nachdyuck verboten.
(Die Wetterlage.) Seit acht Tagen haben wir im ganzen
Brockengebiet ziemlich ſtrenges Froſtwetter aber im allge
meinen nur mäßige Schnerfälle. Die größte Kälte erreichte am
6. d. Mts3.. in den erſten Morgenſtunden faſt --10 Grad Celſius.
Auch die letzten Tage haben auf dem Brocken wenig Abwechslund
in das rauhe, eintönige Witterungsbild zgebracht; andauernd dich-
ter Nebel, lebhaf'e veränderliche Winde und öfters Schneefälle.
So behauptete die Temperatur am 11. d. Mts. früh, mittags und
abends 7 Grad Kälte. Durch das vorwiezgend neblige Froſtwetter
wurde die Rauhreifbildung noch weier begünſtigt. Dieſer Be
hang, der an den dem Winde auzgeſetzten Stellen ein Stärke von
über Meter angenommen hat und ſämtliche hervorragende Ge
genſtände, ſtellnweiſe ſogar den Erdboden mit ſeinen eigentüm-
lichen federartigen Gebiſden bedeckt, gewährt den Brocken
wanderern einen prächtigen Anblick. Jn der letzten Nacht hatten
wir ſtark abnehmenden Luftdruck, wie gewöhnlich Nebel, 8 Grad
Kälte und Schneetreiben. Die Schneedecke bei rägt auf den
Brocken wegen 20, 25 und 30 Zentimeter Höhe. Wir haben trübes,
wolkiges und mäßiges Froſtwetter im Gebirge, auch weitere
Schne?fälle zu erwarten. Nur wenige Menſchen wiſſen wie ſchön
das Winterkleid des Harzes iſt. Auf ſtolzer Höhe ſtehen die
Baumrieſen, überſät von dem welligen Schneekleide, das den
ſonſt ſo grünen Wald in einen nunmehr blendend weißen ver-
wandelt hat. Auch die nicht bewaldeten Berghänge erſcheinen im
hellſchimmernden Kleide die weiten Täler haben ſich in eine
glitzernde Schueedecke gehüllt.

nicht etwa mit ihm zuſamunenzuſtoßen. Sie fü

„Wie, Lord Buckingham?
„Nun ja,“ meinte Amv etwas verlegen, „als Spieler

gilt er ja nicht viel. Er trägt ein über und über geſchientes
Korſett, das ihm nicht eine freie Bewegung geſtattet; aber
es macht ihm doch Vergnügen, wenigſtens ſagt er ſo. Da
kann man ihn doch nicht gut abſchieben. Sein Partner muß
eben die Bälle übernehmen, die er durchgehen läßt, und es
ſind recht viele. Jch werde mit ihm ſpielen, iſt Jhnen das
vecht?“ Sie ſah erſt Audley, dann Adolfo an.

„Wie Sie wünſchen,“ ſagte Audley.
Und Adolfo antwortete:
„Sie haben zu befehlen! Dann kann man Jhnen

beſſer ins Geſicht ſehn.“ Er flüſterte es Amy halb ins Ohr.
James ſaß auf der Bank neben den Tennisbällen. Er

war keineswegs einverſtanden mit der willkürlichen
Gruppierung.

„Der Tennisſchläger entſcheidet,“ ſagte er und warf den
ſeinen zur Erde. „Nun ſehen Sie, das trifft ganz anders.
Amy und Mr. de Caſtillo. Mr. Lockney und ich. Jch hoffe,
ich werde mich nicht zu bald ſelbſt als Boll auf der Erde
herumbewegen. dit meinem Gleichgewicht iſt es eine
ſchlimme Sache, da mir die Freiheit der Bewegung abgeht.“

Das Spiel begann. Es war wirklich eine klägliche
Sache mit James. Viel zu ſpät ſchlug er zu. Niemals
machte er auch nur einen Schritt rückrärts. Wie ſollte er
auch! Er war ja zu feſt eingeſchnürt in ſeinen Panzer.

Lockney hatte das ganze Spiel ſeiner Seite allein zu
machen. Er war ſehr gewandt er war bold hier, bald dort,
immer mit der gleichen unbewegten Miene. Schweoiß
tropfen perlten ihm auf der Stirn. Zuweilen ſtieß er ein
leidenſchaftliches: „That'll dol“ aus und knallte den Ball
zu Boden.

James und Audley waren Sieger.
Auch das Vergeltungsſpiel geſtaltete ſich für die Ge

ſchlagenen zu einer Niederlage.
Zum Schluſſe ſchüttelte man ſich freundſchaftlich die

Hand.
„Ja,“ meinte James zu Adolfo, „es iſt nicht ſo leicht,

es mit England aufzunehmen. Aber Sie haben vortref
lich geſpielt. Und hätten Sie an Amy eine beſſere Part-
nerin gehabt, hätten Sie auch gewonnen.“
ugre lag an mir“, ſogte Adolſo mit ſpaniſcher Höſ-
ichkeit.

Es kag nicht en ihm. Noch nie hatte die Nähe eines
Mannes Amny hindernd beeinfſußt. Heut war es der Fell.
Sie fürchtete rückwärts zu laufen, um nicht gegen Don
Adolfo anzuprallen, ſie fürchtete. ſeitlings zu ſpringen, um

gtete üt

baupt die Berührung mit ihm. Und dennoch übten ihre
Augen. wo ſie den ſeinen begegneten. das alte kokette Spiel.
Oder war es echt? Kamon dieſe ſehnſuchtsvollen Blicke aus
ihrem Herzen? War das Rot, was in ihre Wangen ſtieg
und wieder verging. etwa nicht die Röte der ſchnellen Be
wequngen, ſondern die ſtumme Sprache, durch die Liebe ſich
verrät?

Und ſeine Augen übten das Gegenſpiel. Sie ſprachen
heißer als alle Liebesgedichte.

Das Spiel war zu Ende ja.
Amo ſetzte ſich einige Minuten auf die Bonk und ruhte

ſich aus. Audley nahm die Bälle zuſammen, James half
ihm, indem er mit dem Sammler die verlaufenen auffiſchte.
Adolfo ſtand vor Amy und ſah ſie an. Es war eine ſtumme
Aufforderung.

„Wir wollen gehen“, ſagte ſie.
Sie gingen zuſammen fort, durch dieſelben Gänge,

durch die ſie am Abend des Tanzfeſtes gegangen waren.
Stumm gingen ſie nebeneinander; es war, als fei

ihnen die Sprache verſiecht. Sie nahmen auch nicht den
kürzeſten Weg zum Hauſe, ſondern bogen einen ge-
ſchwwungenen Weg ein, beide mit einem Willen, beide
im Banne einer Eewalt.

„Wiſſen Sie noch,“ begann endlich Adolfo, „wie ſchön
es war, als wir neulich dieſe Gebüſche mitten in der Nacht
ſtreiften? Als das Mondenlicht über ihnen zitterte und
ſie ſo viel Gebeimes in ſich verbargen?“

„Jetzt ſind ſie grün und friſch.“
„Aber ſie ſind hoch und undurchſichtig. Und das Ge

heime traut ſich aus ihnen herans.“ Er ging nahe an ihrer
Seite. Hätte ſie nicht den Schläger in der erhobenen
Linken getragen. ſo hätte ſeine Hand die ihre berührt. „Die
Schauer der Nocht werden zu Gluten, und die unſichere
Sehnſucht wird Willen, den man nicht bezwingen kann

Und plötzlich war ihr blonder Kopf zwiſchen ſeinen
Händen, und er küßte ſie. Auf ihre Lippen fiel der Kuß,
der feurige Kuß des Spaniers.

Warum ſchrie ſie nicht auf Warum ſchlug ſie nicht
nach ihm?

Weil er flüſterte: „Jch liebe Sie! Jch liebe Sie ſo
innig!“ Und ſein ſtrahlendes Auge lag voll auf ihr.

„O, Adolfo, das iſt ſchrecklich!“
„Das fſt ſo ſüß'“

Jetzt Randen ſie Hand inWas ſoll das werden!“
Hand, Blick in Blick verſunken.

(Fortſetzung folgt.)



Aus Halle und Umgebung
Halle, den 14. Januar

Die dunkle Stadt
ar ſive BaronUnſere gute Stadt e hat allenLichtſtadt bewertet, die auf dieſe Sg-

ſpruch zu erheben berechtigt wäre, als das große Babel an der
Seine, das trotz ſeines Straßenſchmutzes und ſeiner Verdüſterun
der leidenſchaftlichen Köpfe der Rothoſen ſich Paris die Lich ſtad
benamtſte. Hall die Lichtſtadt, nicht weil es in unmittelbarer
Nähe der hellen Sachſen gelegen iſt, ſondern weil hier immer die
erleuchtetſten Geiſter gelebt und gewirkt haben. Aber dieſes inner
liche Leuchten reichen Geiſteslebens erſtreckte ſich natürlich nicht
auch auf das äußere Ausſehen unſerer Stadt; um ſie auch da in
hellſtem Lichte erſtrahlen zu laſſen, mußte die künſtliche Beleuch-
tung ſozuſagen zur höchſten Blüte gebracht werden. Das haben
denn unſere Gasanſtalten und das Elrktrizitätswerk auch im
Innern der Häuſer in vorbildlicher Weiſe zuwege gebracht.
Halle war in der Tat eine helle Stadt geworden. Und ſelbſt
noch bis in die füngſte Zeit hin in erſtrahlten die Straßen des
Abends in einem Lichermeer und trotz Petroleummangels konnte
dem Vorſchriften der Polizeiverwaltung auf genügende Erlench-
tung der Treppen und Hausflure nachgekommen werden. Die
ſtädtiſche Verwaltung hatte klug die Gelegenheit benutzt und
empfahl für Petroleum- und Spiri'uslicht, zu dem die Grund-
ſtoffe feblten. die Einführung von Gas oder elektriſchem Licht
Ein großer Aufwand von Zeit und Worten nützlich ward vertan,
um die Bürger, die ſich noch nicht dieſer Wohltat erfreuten, auf
die Segnungen der Gas- und elektriſchen Beleuchtung hinzu
weiſen. Und der Not geborchend, vielleicht nicht immer dem
eigenen Triebe, hat mancher eine dieſer Beleuchtungsarten bei
ſich eingeführt und ſtrahlt um ſelbſt übers ganze Geſicht bei dem
re n Panken, daß er aller Sorgen um „mehr Licht loz
und lodig ſei.
da kam anders, alz die ſelbſtſichere Bürgerſchaft ſich ge

Der Krieg lehrt uns in vielem das Rückwärtsgeben zu Ge
wohnbeiten, an die der ſog. moderne Menſch niemals gedacht hätte.
Wir in Halle ſind zwar noch nicht, wie Berlin, ſo weit wieder in
die Zeit zurückgedrängt, da es noch keine Eiſenbahnen, keine
Elektriſchen, keine Auto gab da man alſo en weder zu Fuß oder
in einer Droſchke zweiter Güte ſeine Wege pendelte. Wir fabren
nach wie vor unſere Wege, wenn wir ſie nicht gar zu ſchnell
zurücklogen wollen, mit der Elektriſchen ab und ſelbſt ein Auto
trifft man noch zuweilen zur Fahrt bereit. Aber es iſt finſter bei
unz geworden. Halle iſt eine Dunkelſtadt geworden. Zwar bei
weitem in dem Maße, wie London und Paris, wo es nicht nur in
den Köpfen, ſondern auch in den Straßen vollſtändig duſter iſt,
weil man dort immer gewärtig ſein muß. daß einem etwas aus
der Luft auf den Kopf fällt und weil das ſelbſt der hare Schädel
des Briten nicht aushält. Denmoch iſt es bei ung des Abends ver
hältnismäßig dunkel geworden, wenn nicht gerade der Mond
ſcheint und dann auch der Himmel nicht benebelt iſt. Grht man
auf die Straße, ſo ſteht am Anfang und wenn es hoch kommt
am Ende eine brennende Laterne, in der Mitte aber gähnende
Finſternis. Kommſt du ſpät nach Hauſe, aus dieſem oder aus
einem andern Grunde, ſo empfiehlt es ſich wohl, daß du eine
Taſchenlampe bei dir trägſt, die dich die Hausnummer erkennen
läßt, wenn es dazu nicht auch ſchon zu ſpät iſt; aus dieſem
oder aus einem andern Grunde. Die Läden liegen ebenfalls
bereits von 7 Uhr ab in finſterer Einſamkeit da und manches
Fahrrad, das erſt in dieſen Tagen der Beſchlagnahme verfällt,
flitzt unerleuchtet durch die Straße. Wer Glück hat, ſtößt nicht
mit ihm zuſammen. Geſchieht es aber wie am Freitag abend,
daß durch irgendwelchen Umſtand die elektriſche oder die Gas,
Straßen- und Zimmerbeleuchtung verſagt, dann ſteht man wie
vor den Kopf geſtoßen da und wie ein hilfloſes Wickelkind äugt
man ängſtlich, von wannen Hilfe kommen wird in dieſen mittel-
alterlich finſteren Zeiten. Man hat es längſt vergeſſen oder noch
nicht erlernt, das Leben bei der Rübölfwnzel, und auch das
Stolpern durch die Straßen, das bei dem holprigen Pflaſter ver-
gangener Zeiten ehema's ein halsbrecheriſches Unternehmen war,
erſcheint uns bereits als die höchſte der Unanneßmlichkeiten, die
uns in den Tagen der Brot-, Fleiſch-, und Milchkarte beſchi den
ſind. Stocklaternen, bei deren Voranleuchten man einſtens ſeine
Straße von der Stammkneive bis nach Hauſe zog, kann man
heutzutage auch nicht mehr verwenden, eben weil es auch da an
Beleuchtungsmitteln mangelt. Aber ſchließlich werden uns dieſe
Unvollkommenheiten gering erſcheinen, wenn wir daran denken,
daß es doch noch Schweres zu ertragen gibt: dabeim und noch
viel mehr draußen, und wenn wir weiter daran denken, daß dieſe
Verfinſterung nötig geworden iſt, weil es gilt, unſer Volk in
Waffen und unſer Vaterſand bis zur äußerſten Machtentfaltung
wehrhaft zu geſtal'en. Wir wiſſen nun aus der Erklärung des
von allen guten Geiſtern verlaſſenen Vierverbandes an Wilſon,
daß es für uns bis zum Aeußerſten zu kämpfen gilt, daß jeder
Blutstropfen dem Vaterlande gehört. Darum wollen wir über
ein wenig Düſterheit nicht ſchmälen. hm.

Die Herkunft der Germanen
Der All deutſche Verband, Ortsgruppe Halle

hielt am 10. Januar im „Kaiſer Wilhelm“ ſeine ſtark beſuchte
Hauptverſammlung ab. Jn dieſer wurden erſt die geſchäft
lichen Angelegenheiten erledigt. Jn den Vorſtand wurden neu
zugewählt Juſtizrat Eulenberg, Dr. Heinze und Betriebs-
ingenieur Stein. Hierauf hielt der Direktor des Provinzial
muſeums Dr. Hahne einen außerordentlich feſſelnden und
belehrenden Vortrag über die Herkunft der Ger
manen.Der Germanismus bedeute für unſere Feinde den Mili-
tarismus. Was ſind Germanen? Urſprünglich haben ſie jeden-
falls eine einmal vorhandene gemeinſame Sprache geſprochen.
Jmmer iſt germaniſch geſprochen worden bis weit hinauf in die
Eisregionen des Nordens. Poſidonius hat im zweiten Jahr-
hundert v. Chr. wahrſcheinlich zum erſten Male den Namen
Germanen ausgeſprochen. Er ſpricht von den Kimbern und
dabei fällt zum erſten Male der Namen Germanen, die öſtlich
des Rheines herkamen aus einer Welt, die damals ſo gut wie
unbekannt war. Ueber die Kulturverhältniſſe der Nordeuropäer
erfahren wir erſt etwas, als zwiſchen Römern und Germanen
der erſte weltgeſchichtliche Zuſammenſtoß erfolgte. Tacitus, der
ſeine „Germania“ wahrſcheinlich um 98 n. Chr. ſchrieb be
richtet uns näheres. Jn n kamen die Römer mit den
Germanen durch den Einfall der Kimbern und Teutonen und
durch die Kämpfe Cäſars mit den Galliern. Dunkle Wander-
ſagen wieſen darauf hin, daß die Römer, Griechen, Perſer,
Skythen den Germanen benachbart geweſen ſind. Es war die
große Sprachgemeinſchaft der indogermaniſchen Völker, die
einmal eine gemeinſame Sprache geſprochen haben. Römer
und Griechen wußten von ſich, daß ſie einmal fremd in jhrer
nachmaligen Heimat geweſen waren. Die ſämtlichen indoger-
maniſchen Völker ſind in ihren Anfängen ausgewanderte Nord
europäer geweſen. Die Goten ſind aus der Weichſelgegend
gekommen. Aus den gotiſchen Gräbern am Schwarzen Meer
kann man den Charakler der germaniſchen Völker nachweiſen.
Waffen- und Schmuckfunde gingen zurück auf Erſcheinungen,
die man in Gräbern und Siedelungsreſten in Oſtdeutſchland,
an der Weichſel fand. Jhre Vorſtufen werden auf Schweden
zurückgeführt. Die Goten waren vor Chriſti Geburt über die
Oſtſee gekommen.nrit aller Sicherheit iſt daß 10 000 Jahre
vor Chriſto Nordeuropa nicht mehr vereiſt, ſondern beſiedelbar
war, bewohnt von Menſthen, aus denen ſich die Germanen ent
wickelt haben. Sie wohnten

Jn ä AChrilti. allmäblicher Ausdehnung von der Steingzeit aus
an der Oſtſee etwa 6000 vor

Bio Knein in die geſchichtliche Zeit
die zur Römerzeit als Germanen
Dieſes Gebiet erweitert ſich von der Oſtſee aus durch die un
geheure Zunahme der Bevölkerung. Der Oſtſeekreis wird zu
verſchiedenen Malen ſo ſtark, daß eine Ausbreitung über die
Nachbarvölker notwendig war. Das erſte Mal erfolgte die
Ausbreitung durch eine exploſionsartige Auswanderung etwa
um 2000 vor Chriſti Geburt. Wir wiſſen aus der Vorgeſchichts
forſchung, daß jener Norden zu eng wurde. Die Germanen
waren nicht Jäger, wie man früher meinte, ſondern Ackerbauer.
Mit den damaligen Kulturmitteln konnte man den Ackerbau
und die Viehzucht nicht ertragreicher machen und ſo gingen ſie
als Ackerbauer und Vie üchter von da hingaus, wo es ihnen
zu eng wurde. Die Züge gingen nach Weſten, Nordweſten,
nach dem Oſten und Süden. 2000 v. Chr. wurden, wie
archäologiſche Funde beweiſen, zum erſten Male vom Oſtſee
kreis her die iriſchen Inſeln beſiedelt, 27 erſten Male ging
es bis weſtlich des Rheines, ſüdlich der deutſchen Mittelgebirge

und ſüdöſtlich der Gegend bis zum Dnjfeſtr und weiter und nach
dem Süden in die Gegend bis an und über die Alpen und an
und über den Balkan hinaus. Wir haben allen An angu
nehmen, daß die ſchon um 2000 v. Chr. erfolgende Aubreitung
der Nordeuropäer gleichbedeutend war mit den erſten Anfängen
der ſpäteren indogermaniſchen Völker aus Nordeuropa
Nicht überall erhielt ſich dann die nordiſche Beimiſchung. Wo
ſie ſich erhielt, wie in den indogermaniſchen Sprachen, bildete
ſie die Oberſchicht. Der Norden Europas iſt germaniſches Land
geblieben, während andere indogermaniſche Länder eine wechſel
volle Geſchichte erlebt haben. Ob Kelten, Jraliker uſw. dicht
um die Germanen herum geſeſſen haben, iſt noch aufzuklären.
Die zuhauſe Gebliebenen entwickelten weiterhin ihre Eigenart
als Ackerbauer, mit denen, als ſie in die Geſchichte eintreten,
die übrige Welt recht wenig anzufangen wußte.

Die Germanen waren ein ſtarkes und kriegeriſches Volk
mit einer Stoßkraft ohne Gleichen, und ſie find es geblieben
bis heue. De Germenen ine Velt. das ſicher den här-
teſten Kampf ums Daſein ſeit Jahrtauſenden geführt hat, mit
der Natur und mit den Nachbarn ringsumher. Das hat zu
einer eigenartigen Auffaſſung auch des Jenſeits geführt. Der
germaniſche Himmel iſt ein Tatenhimmel, nicht ein Ausruh-
himmel. Den Germanen iſt die Verbindung härteſter Arbeit

mit dem Tealismus das Natürliche. (Lebhafter
ifall.

Der Vorſitzende erörterte hierauf noch das deutſche Frie

r er a e unſere inde. Erempfa en jetzt freigegebenen rderungen
der ſechs Wirtſchaftsverbände.

Ein weihevoller Goethe- Abend, veranſtaltet am 11. Jan.
von den „Männerabenden des oberen Bezirks
der Paulusgemeinde unter Führung des tors
von Broecker, vereinte eine große Schar von Männern und
Frauen im Gemeindehaus, Hohenzollernſtraße. Durch dieſen
Abend iſt unſer größter Dichter gewiß vielen näher gebracht
worden, die vordem wenig über ihn und von ihm wußten. Und
darum möchten wir dieſen Abend als eine ſchätzenswerte Kultur-
tat preiſen, obzwar es ein verhältnismäßig enger Kreis war, der
in den Rahmen dieſer Veranſtaltung hineingeſpannt werden
konnte. Ein beſonderes Verdienſt erwarb ſich Paſtor von
Broecker auf die von großer Wärme getragene Widmung
Goethes, der er die Frage voranſtellte: „Was iſt dem deutſchen
Volke in ſeinem größten Dichter geſchenkt worden Luther
zeigt, wie wir aus Sünden Gottes Kinder werden; Goethe zetgt,
wie wir mit uns felbſt, mit der Natur, mit Welt und Menſchen
ins Reine kommen, wie wir ſonnige, warmherzige, andere ver
ſtehende frohe Erdenkinder werden. Dieſen beiden größten Deutſchen
gemeinſam iſt der Zug unbedingter Ehrlichkeit und heißen
Strebens nach Vervollkommnung. Daß Goethe Dichter war,
iſt der Ausdruck deſſen, daß er Menſch war. Er war vor allem
Menſch und war ein Kämpfer. Der Redner kenngzeichnete die
ungeheuere Vielheit ſeiner Tätigkeitsgebiete und ſein unaus-
geſetztes Suchen nach dem tieferen Sinn des Lebens. Er war
ein ſtändig Lernender bis zum Tode, über alles Kleinliche weit
erhaben. Goethe rang mit ſich ſelber. Wer Gewalt über ſich
ſelbſt hat, findet das Schwerſte und Größte. Das Abgeklärte
ſeines Weſens im Alter war ſchwer erkämpft. Die Kennzeichen
des Menſchen und Kämpfers Goethe ſind die Ehrfurcht vor der
Wirklichkeit, vor den Tatſachen des Lebens, vor der Natur, vor
der Eigenart der Menſchennatur, die Ehrfurcht vor dem
Schöpferwerke, wie es der Menſch darſtellt; das iſt im Grunde
die Ehrfurcht vor dem Schöpfer ſelbſt, weil er in dem Menſchen
ein Werk des Ewigen ſieht. Aus der ſchweigenden Ehrfurcht
vor dem Schöpfer kam ihm die Ehrfurcht vor den Menſchen und
darum die Duldung, die Liebe, das zarte Verändnis für die
Menſchen. Der Sinn des Lebens iſt für Goethe, in Liebe ſich
aufopfern, ſich ſelbſt vergeſſen, dienen, handeln für andere.
Aus Goethe, dem großen Menſchen und Lebenskämpfer, erwuchs
Goethe der Dichter. Seine Dichtungen ſind ihm Erlebnis. Er
wollte die Welt in ihren Höhen und Tiefen zeigen, wollte er-
heben, erheitern und beſeelen. Goethe iſt trotz unendlicher
Kämpfe und innerer Leiden der innigſte, ſonnigſte Geiſt des
deutſchen Lebens geworden, als Schluß eines heißen Lebens-
kampfes. Mit Goethe lag der Glanz Gottes auf dem deutſchen
Geiſtesleben. Nicht Luther ohne Gott und nicht Goethe ohne
Luther. Laßt uns dieſer beiden größten Deutſchen würdig
ſein! Um nun Goethes Schaffen näher kennen zu lernen,
boten ſowohl der Vortragende, wie Paſtor Naucke, dieſer als
Vortragsmeiſter und Sänger, eine große Auswahl aus des
Dichters Werken, während Konzertmeiſter Schmidt auf dem
Klavier zur muſikaliſchen Verherrlichung Goethes beitrug. Jn
einem Schlußwort bezeichnete Paſtor v. Broecker als die
Goetheſchen Loſungen die ſelbſtloſe Ehrfurcht vor dem Kleinen,
in Wertſchätzung vor dem Wirken anderer Seelen; in Ehrfurcht
vor einer göttlichen Führung ſollen wir uns des Lebens freuen.
Die Loſung für unſere deutſche Zukunft muß ſein. Rückkehr
zu Goethe!

Zum Beſten des Frauenvereins ſür Armen und Kranken-
pflege hielt am Donnerstag im großen Hörſaa der Univerſität
Oberlyzealdirektor Juſtus Baltzer einen tiefeindringenden
Vortrag über „Hebbels Anſchauungen von der Liebe
des Weibes“ Hebbel iſt ein Dichter geweſen, der ſelbſt echte
Fronenliebe erfahren hat und ihr nun in ſeinen Schöpfungen
Denkmale errichet hat. Wie ſelten einer, hat er in die Tiefen
der Frauenſeckle geblickt und das Weſen der Liebe erfaßt. Jn
„Gygas und ſein Ring“ zeichnete er in der Geſtalt der Rhodope das
ſchamhafte Weib, deſſen Stellung zum Gatten und zur ganz?n
Welt beherrſcht wird von der Sitte. Jn „Herodes und Marianne“
heiſcht die Liebe der Frau das ſtete Vertrauen des Mann-s,
während in „Agnes Bernauer“, dieſes rührende Bild hin-
ebendſter Frauenliebe, die Heldin den Tod erl?iden muß, weilſie die Ordnuno der Welt zerſtört mit ihrer Schönheit. Die

Frauen in dieſen drei Damen ſind an der wahren Weiblichkeit
zugrunde gegangen. In den „Nibelungen“ wird der Kampf der
Libe dargeſtellt, in dem das Weib mit dem Manne ringt. Krim-
hild zeigt die Liebe. die ſich nicht ſelbſt beherrſchen kann. Ein
Weib ſündigt, das Liebe gibt, ohne Liebe zu empfangen. Jn
dem bürgerlichen Trauerſpiel Maria Magdalena“ geht die Lirbe
an ſich ſelbſt zugrunde. Jn „Judisb“ trägt die Heldin mit dem
abgeſchlagenen Hauvte des Holofernes zugleich die Vernichtung
ibrer Ehre. Dem Feinde ihres Volfes und ihres Gottes, dem
überragenden Gewaltmenſchen erlient ſie. Jn „Genoveva“ ſt
Gernovevas Liebe eine ſich ſelbſt och nicht erkennende höhere und
hat damit die weibliche Seele getroifen. Sie beweiſt das gö'tlichſte
Gebot der Religion: Alles um Liebe! Hobbel zeigt den Mann
der Tat. Von ſtarkem Einfluß auf dieſe Männer iſt das We'b,
das ihren Taten eine beſtimmte Richtung gibt. Joder, Mann und
Frau, wid ein S'ück des Lebens. Wenn dem Pflichtgedanken
Du ſollſt“ gegenübergeſtellt wird ein Ich will“, jo führt das zum

ben e e Zufammenbruch des Weibes. Der Vortragend fährt
dieſen Gedanken in iehung auf die heutige Zeit noch weit
aus. Gs folgte lebhafter Beifall der großen Hörerſchaft. z

In den Straßenbahnwagen gefunden. Jm Dezember 19l
ſind in den Wagen der ſtädtiſchen Straßenbahn gefunden wort
6 Regenſchirme, 11 Paar Handſchuhe, 4 Geldtäſchchen mit Jnbat
2 Soiaſſel. 2 gr. Soldatenbilder (Fruppenbilder), 1 geſte
Vorhemd, 1 goldener Trauring, 1 Paar Strümpfe, 2 Büte
(Doppelbände), 1 Spazierſtock, 1 Ledertaſche, 1 Strickjäckcht
1 Reiſetaſche. 1 Marktnetz und 1 KinderSpieiwage mit
wichten. Die Verwaltung der Städtiſchen Straßenbahn fordert d.
Eigentümer auf, ihre Anſprüche innerhalb 14 Tagen bei de
Kaſſenſtelle Nord, Seebenerſtraße 62 gel'end zu machen. Reg
Ablauf dieſer Friſt gelan di Fundſachen zur Verſteigeru
Der Termin wird noch beſonders bekannt gegeben.

Vereins-Anzeiger
Lehrerverein Halle n. Umgegend. ptlehrer Bauer inAm Sonnabend, den 20. Der Uhr im Schrei m

Halle, Poftſtrafze. Vortrag über: „Die deutſchen Familien
namen“. Außerdem wichtige geſchäftliche Sachen.
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Volkskirchlich-ſoziale Vereinigung, Sachſen-Anhalt, Ort gep
gruppe Halle. Montag, den 15. Januar, abends &9, in atlich
„Parkhotel“, Riebeckplaß: Mitgliederverſammlung der Ort RErleſcher
gruppe. Paſtor Naucke über: „Wie zeigen wir gute deutſch lungen
Bildkunſt unſerm Volk?“ Gäſte ſehr willkommen. Twäſts

ruf 7Börſen- und Handelsteil Wius
Deviſenkurſe
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Berſin, 12. Januar. Der des Krifreie Börſenverkehr inſofern r W ſich u
famkeit heute etwas mehr den ſogenannten Kriegswerten zur r7 Diewandte. Jn dieſer Beziehung ſind bei zeitweiſe etwasSeſchäft die führenden Montan-, Rüſtunge-, Pulver u e
Elektro- Aktien ſowie einige Nebenwerte wie Henri Aug, Guany,
Bemberg zu erwähnen. Jm Gegenſatz hierzu bröckeln von der
ſog. Friedenswerten Schiffahrtsaktien im Kurs. Jm allge,
meinen kann geſagt werden, daß Zurückhaltung auch heute den
Verkehr kenngeichnete.

Letzte Telegramme
Eine verſtändige holländiſche Stimme
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Haag, 13. Jan. Dem LHorreſpondenzbüro zufoln R het
ſchreibt „Het Vaderland“: Die Antwortnote Deutſchlanß nn.
auf den Proteſt der niederländiſchen Regierung gegen die Unter
Wegführung der Belgier ſei für Holland ſehr entgegen eben d
kommend und in jeder Hinſicht ehrenvoll. Niemmd habe R nnen, ſi
erwartet, daß Deutſchland wegen dieſer Note ſeine May re Leb
regel rückgängig machen werde. Daß Deutſchland bereit re mit
ſei, Holland entgegenzukommen, ſoweit deſſen Verantwort M
lichkeit in Mitleidenſchaft gezogen iſt, ſei alles, was Holland
erwarten könne.

Ein amerikaniſches Zeppelinluftſchiff Bre
Waſhington, 13. Jan. Die Regierung wird ſofort m R ESchleſiſ

dem Bau eines HZeppelinluftſchiffes beginnen in apier“
Erkenntnis der Wichtigkeit eines Luſtſchiffes des ſtar ren Der
Syſtem s für die Zwecke des Heeres und der Flotte. n

x

(Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags- Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartier
Großes Hauptquartier, 13. Januar.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz

Heeresgruppe Kronprinz Ruppbrecht
Nördlich der Ancre ſetzte der Engländer heute zu

neuen Angriffen gegen Serre an. Sie wurden größten-
teils blutig abgewieſen. Jn einer Vorſtellung ſetzte
ſich der Feind feſt. Wir halten die Hauptſtellung.

Oeſtlicher Kriegsſchauplaßz

vorwärts
rung ſei
kommt,
Papierku
matiſche

Front des Generalfeldmarſchalls 37
Prinz Leopold von Bayern ſuchten

Die Gefechtstätigkeit blieb gering. nähern.
Front des Generaloberſt feuer.Erzherzog Joſeph Irile rief

Durch erfolgreiche Angriffe deutſcher Donau h
Truppen wurde nördlich des Slanic- Tales erneut Sof
Gelände gewonnen. Jn den ihm entriſſenen Stellung M ooniſch
ließ der Feind ſieben Maſchinengewehre, ſieber
Minenwerfer, große Mengen Gewehrmunitiotund Handgranaten zurück. Vier Offiziere, 170 Man reiſt
wurden gefangen genommen. RunBeiderſeits des Oitoz- Tales blieben ſtark walatz
feindliche Angriffe gegenüber der tapferen Ver Seiten.
teidigung deutſcher und öſterreichiſch- ungariſcher Truppet Anlagen
erfolglos. Jn erbittertem Nahkampf wurden den rücke in
Gegner große Verluſte zugefügt. e
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchall

v. Mackenſen
Am Zuſammenfluß von Bunzaul und Seret!

nahmen Bulgaren ein von den Ruſſen noch gehaltene „Ag

Kloſter. des UlNordweſtlich von Braila ſtürmten türkiſhe Pegieru
Truppen den Ort Mihalca. Von der ruſſiſchen W BVevölker
ſatzung wurden 400 Mann gefangen, der Reſt, welcher P glückliche
entkommen verſuchte, ertrank im Sereth. Zeht M gierung
Maſchinengewehre ſind erbeutet. begonne:

Im übrigen lag ſtarker Nebel auf den Kampffeldern nach de

Mazedoniſche Front nOeſtlich der Cerna gegen Stravina vorgehende fein

liche Kompagnien wurden zurückgeworfen Mil ar
Der Erſte Generalquarkiermeiſter hör

Ludendorff. ſammluvvwacßcahuumo—a—e=ea=vvonooooconooonvooooes für de

n ß Berantwortlich: 9 nna!für den politiſchen Teil: Dr Simon; für Provinz Börſen u vHandelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreß
und Sport: H. Mieſchner; für den übrigen Teil: Dr, einc n raunt

für den Ängeigenteil: O. Kreibohm, ſämtlich in Halle Caſtel 1
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